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1 ¡u, Uor[(hläge für Sis Reform 3er techniichen Doch!chuten. 
100311. — roas haben Sie Oberfchlefier uon Ssr Entente- 
Belabung ?u erwarten? Don pebel — Polens Buhunft. Don Dr. 
Dieboromshi. — KongreBpolen — Broßpolen — Kleinpolen. Don 
Sinitimus. — Un|er Ober[thle[ien. Don MeSurng. — prahtildie 
Bekämpfung Des Bol(chemismus. von fl. S. — Das brennenSIte 
Problem unserer yinanjujirflchait unS Bellen hölung Burdi Derrn 
Dr. UBamieS, Breslau. Don Depner. - Künftige Preispolitik. 
Don Dr. fiuamieh. — Die [ogenannte DerHänBigung. Don Wb. — 
Ober[chle|i[che Sportnachrichten. — Mo bleibt Bas Silbergelö? Don 
Unechte. — Die britische firbeiterbemegung. Don Bueb. — Samilien- 
Dachrlchfen.

Dorfchläge für öie Reform 8er tech­
nischen Hochschulen.

DnchUehenBe Ausführungen, Sie Burch eine Kommis- 
Hou Bes Derbanöes Beut(cher Diptom-Bnge- 
nieure, sBejirhsnereln vbersdilesien. aus­
gearbeitet moröen sinS. linfl uns uon Derrn Dr. ing. 
Mall, Kattowlb idion uor einiger Seit überlanBt 
moröen.

Die wichtigsten Forderungen, die bei der Reform der 
Hochschule zu stellen sind, sind folgenge:

1) Auswahl Lehrer, die
.Ritt auf Grund ihrer Tüchtigkeit zu treffen ist. Um bedeu­
tende Lehrkräfte zu gewinnen, muß eine hohe Honorie­
rung dieser Lehrkräfte vorgesehen werden, da sonst 
die Gefahr vorliegt, daß tüchtige Kräfte durch die Industrie 
abgezogen werden. Es soll ferner keinesfalls die Auswahl 
der Lehrkräfte nur so geschehen, daß bedeutende Oberingeni­
eure einer Firma, die in ihrem Spezialfach und nur in die­
sem etwas geleistet haben, herangezogen werden, weil sonst 
die Pflege des Spezialfachs, das aber in kurzer Zeit ver­
altet, immer mehr überhand nimmt. Auch sind gewisse pä­
dagogische Kenntnisse oder Erfahrungen zu fordern. Die 
technischen Hochschullehrer müssen vor allem aber Fühlung 
mit dem praktischen Leben haben und behalten, was durch 
ihre Tüchtigkeit als Gutachter und Sachverständige eventl. 
auch als heratcnde Ingenieure möglich ist. Diese nebenamt- 
üche'Betätigung soll jedoch nur in solchem Umfange erfolgen, 
daß der Hauptberuf nicht darunter leidet. Zur Kontrolle 
dieser Forderung soll der Hochschulsenat befugt werden, die 
praktische Tätigkeit der Hochschulprofessoren in bedingter und 
der Stellung des Hochschullehrers angemessener Form zu 
überwachen.

Der B. V. O. hält es für zweckmäßig,' den Anteil der 
Professoren am Kollcgiengeld einzuschränken oder ganz auf­
zuheben, um den finanziellen Wettbewerb unter den Pro­
fessoren zu verhindern. Ferner wäre es.notwendig, eine so 
große Zahl von Assistenten — die eine praktische Tä- 
tigkeit von mindestens 2 Jahren besitzen sollen — zu beschäf­
tigen, daß höchstens 10—12 Studierende auf einen Assisten­
ten entfallen. Neben den Professoren und Assistenten sollen 
zur Erteilung von seminaristischen Übungen vornehmlich 
auch Männer der Praxis herangezogen werden. Endlich ist 
noch zu erwähnen, daß sich eine mehrfache Besetzung für die 
wichtigeren Fächer empfiehlt, um Überfüllung der Kollege 
zu vermeiden und um eine Konkurrenz unter den Lehr­
stühlen zu erzielen und diese dadurch zur Höchstleistung an- 
3itßornen. Sie Sogen ten finb unzarten, ifyre SBortröge 
drucken zu lassen.

2) A n d i e H o ch s ch ü l e r sind ebenfalls sehr 
hohe A n f o r d e r u n g e n z u st e l le n. Alle Hochschüler 
haben eine besondere Aufnahmeprüfung, die zum Hochschul­
studium berechtigt, abzulegen.

Um dem Zug der Zeit Rechnung zu tragen und auch 
den mittleren Beamten den Aufstieg in die höhere Beamten­
karriere möglich zu machen, sollen tüchtigere Kräfte der mitt­
leren Beamtenschaft, die sich nachträglich zum Hochschulstu­
dium entschließen, nach Bestehen der Ausnahmeprüfung unter 
gorWIunB beB ßubieren Mrfen. @B foE jcbod) 
grundsätzlich nicht davon a b g e w i ch e n werden, daß 
rein autodidaktische Weiterbildung ohne Examen das 
Eintreten in- die höhere Beomtenlaufbahn ermöglicht.

Für die Schüler an den Gymnasien, die Techniker wer­
den wollen, ist ein Sonderkursus für Mathematik und Na- 
turwifsenschaft an der Hochschule einzuführen, der die Ober­
prima ersetzt. Ferner sind in der Schule Übungen in Na- 
hirktßenMaften — GW«) ytr tedpilung beB 
Sinnes für Beobachtung und unter Berücksichtigung der Vor­

Bereitung für die Technik anzustreben, Physikalische Kurse 
sind an der Lochschule in Form von praktischen Übungen in 
Materialprüfungen, Technologie, technisch-physikalischen Un­
tersuchungen fortzusetzen. Nach 4 oder 5 Semestern Hoch­
schule ist das Vorexamen und nach weiteren 3 oder 4 Se­
mestern das ' Hauptexamen abzulegen. Vorlesungen und 
Übungen in Volkswirtschaftslehre, Rechts- und Verfassungs­
wesen. Schiedsgerichtswesen, Sozialwissenschaften, Fabrikorga- 
nisation, Energiewirtschaft, Verdingungswesen, Bank- und 
Börsenwesen, Wirtschaftsgeographie usw. sind den praktischen 
Bedürfnissen anzupassen. Um der Technikerschaft den er­
forderlichen Anteil im öffentlichen Leben zu sichern, sind auch 
besonder« Kurse für Vortrags- und Redeübungen einzufüb- 
rcn, die obligatorisch gemacht werden müssen. Die Umgestal­
tung des technischen Unterrichts, im obigen Sinne ist nur 
möglich, wenn die Spezialfächer möglichst verringert werden 
und alles allgemeine technische Wissen soweit irgend möglich 
bereits in dem mathematisch-physikalischen Unterricht geboten 
wird. So kann z. B. die Berechnung der Leitungen von 
Elektrizität, Dampf und Wasser als Gesamtausgabe zusam­
mengefaßt werden. Gleiches gilt für Regulierungen und 
Steuerungen und wirtschaftliche Dimensionierungen rc. Auf 
diese Weise nur ist es möglich, den Techniker auf eine höhere 
wissenschaftliche Warte zu stellen und ihm einen weiteren 
Blick und umfassenderes technisches Wissen zu verschaffen.

Dies bedeutet naturgemäß auch eine Umgestaltung der 
äußeren Organisation der Hochschule in der Weise, daß die 
ersten 4—5 Semester voll und ganz für diese vertiefte theo­
retische Ausbildung geopfert werden. Die

Gliederung der Abteilungen
würde danach etwa wie folgt sein:

Abt. 1. Mathematisch- lHa t u r Miss e u - 
schaftliche Abteilung

mit folgenden Hauptfächern: Mathematik, technische Physik, 
Technische Mechanik (Syst. Föpplt, Bauinatcrialienlehre, 
Technologie, Chemie, Biologie, Geologie, Grafisches Rechnen 
(Emflußlinie, Zustandslinie rc.), Technisches Meßen.
Abt. 2. Allgemein bildende Fächer mit fol­

genden Hauptfächern:
Bau- und Kunstgeschichte, Malerei, Ornamentik, Philosophie, 
Literaturgeschichte, Geschichte, Geographie, Pädagogik, Hygi­
ene, Redeübungen, Sprachen, insbesondere Englisch, Russisch 
und Spanisch.
Abt. 3. Rechts- und Staatswirtschaftslehre 

mit folgenden Hauptfächern:
a.) Bürgerliches Recht, Handels- und Wechselrecht, Schieds- 

gerichtswejen.
1>) Verfassungswesen und Sozialwissenschaften.
e) Nationalökonomie mit zugehörigen Wissenschaften, tote 

Wirtschaftsgeographie, Bank- und Börsenwesen, Buchhal­
tung und Bilanz, Genossenschaftswesen, Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerverbände.

d) Privatwirtschaft, Verdigungswesen, Industrielle Organi­
sation, Preisbildung, Transportwesen.

Abt. 4. Technische Fächer:
Maschinenelemente, Dampfkessel und Feuerungskunde, 

Dampfmaschinen, Hebezeuge, Lokomotiv- und Wagenbau, 
Landwirtschaftliche Maschinen, Straßenbau, Städtebau, Brük- 
kenbau, Lager- und Ladeeinrichtungen, Seminarien in Bau­
betrieb und Bauwirtschast.
Bergbau' j Kommissiousmitglieder dieser Fachgebiete fehlten.

ES ist künftig auf ein besseres Zusammenarbeiten der 
Professoren hinzuwirken, so daß der Lehrstoff dem Studie­
renden in möglichst zusammenhängender Form gegeben wird.

Unnötige Arbeiten, wie Anmalen von Zeichnungen sol­
len unterbleiben; die Gepflogenheiten der Praxis sind schon 
auf der Hochschule zu. lehren.

Tie praktische Ausbildung.
Seitens der Maschineningenieure der Kommission wird 

vorgeschlagen, daß *i'2 Jahr Werkstattpraxis vor dem Stu­
dium und ein weiteres halbes Jahr unter Aufsicht der Hoch­
schule in Privatwerken mit besonderen Praktikantenschulen 
abgeleistet werden soll. Um Nachlässigkeiten seitens der Prak- 

stikanten sowohl als der Industriellen nach Möglichkeit vor­
zubeugen, haben die Praktikanten wöchentlich Erfahrungsbe­
richte über ihre praktische Tätigkeit an die Hochschule ábzu- 
liefern.

Sehr bemängelt wird, daß viele Industrielle und Fa­
brikbesitzer die Aufnahme von Praktikanten ablehnen oder zu 
üerl)inbem unb bc6 boburd) bie Wtif^e Buabilbung 
der Jngenieuere sehr notleidet. Es ist daher eine gesetz­
liche Regelung für die Aufnahme der Praktikanten in einer 

Fabrik oder Werkstätte zu erwirke» und durch eine gemischte 
Kommission aus Hochschulprofessoren und Industriellen die 
Verteilung der Praktikanten durchzuführcn und die Ausbil­
dung zu überwachen. Es wird mich empfohlen, daß das fi­
nanzielle Ergebnis der praktischen Tätigkeit, demjenigen Ar­
beiter zu gute kommen soll, dem der Praktikant zugeteilt 
wird, um jenen «i,»spornen, seinem Schüler mit Interesie 
belehrend an Hand zu gehen.

In der gesetzlichen Regelung der Praktikantenausbildung 
ist auch fcstzulcgen, daß der Praktikant über den Bürobetrieb 
und die Fabrikorganisation, soweit nicht F-abrikgehcimnisse 
gefährdet werden, informiert wird.

E x a m c n.
Da es nicht möglich ist, den erweiterten Unterrichtsstoff 

der einzelnen Jngenicurgebiete in einer Studienzeit von 
8—9 Semestern zu bewältigen, und da mehr Gewicht auf 
wisienfchaftlichc Vertiefung als auf Vielwissen zu legen ist, 
so müstcn für die Examen mehr als bisher Wahlfächer vor­
gesehen werden neben Hauptfächern, worunter auch Fächer 
der Abt. 3, in denen unbedingt eine Reifeprüfung abzulcgen 
ist. Es sollte sogar dem Examinanden gestattet sein, seine 
Prüfungsfächer selbst zu beantragen. Über die Zulässigkeit 
des Antrages hat der Senat oder die Prüfungskommission 
des Senats zu beschließen. Nur so ist es möglich, sieh von 
dem durch die Staatsprüfungen vorgeschriebenen engen Rah­
men zu lösen und auch das Studium von G r c n z g c - 
b i e t e n zu pflegen. Die Beurteilung des zu Prüfenden, hat 
ferner auch auf Grund seiner Leistungen in den Übungeii zu­
erfolgen.

Unerörtert sind bis jetzt geblieben:
1) die Vorschulen der Hochschulen,
2) Körperkultur, die insbesondere wegen des Wegfalls der 

Militärdicnstpflicht wichtig ist, (Ümgangsforment,
3) Die Pflege der Entschlußkraft, Charakterbildung, des 

Verantwortlichkeitsgcfühls, der Disziplin der Demokratie, 
kurz, die Persönlichkeiiskultur.

1) Obwohl die Reform der Mittelschulen mit der Hochschul­
reform zusammen geprüft werden und insbesondere eine Ver­
einheitlichung der Mittelschulen angcstrebt werden müßte, so 
will der B. V. O. fjitx nur eine Umfrage über die Ansich­
ten der Techniker hinsichtlich der Reform der Mittelschulen 
anregen und dadurch gleichzeitig auch eine Stellungnahme 
der Technikerschaft zum Problem der Einheitsschule herbei­
führen und die Schulreform nicht o h n e d i e Stellung­
nahme der Techniker zur Tat werden lassen.

2) Die Körperpflege der akademischen Jugend ist mit 
allem Ernst die der hochwichtigen Bedeutung dieser Kultur 
zukommt, zu betreiben. Der B. V. O. nimmt den Stand­
punkt ein, daß die Aufgabe der Körperkultur nicht dem Zu 
fall, Vereinen und Korporationen mit mehr oder weniger 
geselligem Charakter überlasten bleiben darf. Die Förderung 
der Gesundheit der Besten unseres Volkes muß planmäßig 
betrieben werden, weil sonst Verknöcherung und Einseitigkeit 
nicht zu vermeiden sind. Mit diesen Entartungen aber be­
graben wir auch ein gut Teil Lebensfrische, Jnitiativgeist 
und Willenskraft, die gerade die geistigen Führer, die wir 
auf den Hochschulen heranbilden wollen in besonders hohem 
Maße besitzen müssen. Tie zweifellos in unserem Offizier- 
korps, insbesondere bei den Generalstabsoffizieren, vorhan­
den gewesene große Entschlußkraft ist zum Leil auf körper­
liche Tüchtigkeit, Schulung und Sicherheit zurückzuführcn. 
Wir dürfen infolge des unglücklichen Ausgangs des Krieges 
nicht das Gute verkennen, das die alten Einrichtungen insich 
bargen. Der B. V. O. schlägt daher vor, daß abteilungs­
weise an 2 Nachmittagen der Woche keine Vorlesungen und 
Übungen abgehalten werden dürfen und in dieser Zeit Ge­
legenheiten aller Art für Turnen, Sport und Spiel gegeben 
wird. Jeder Studierende soll verpflichtet sein, an die­
sen Veranstaltungen, die kostenlos sein sollen, tcilzunehmen.

Um der großen Neigung der Deutschen zu Kastengeist 
zu steuern, ist zu ermeiden und zu verbieten, daß diese kör­
perlichen Übungen korporationsweise betrieben werden, viel­
mehr ist eine diese geselligen Zusammenschlüsse gänzlich bei­
seite setzende Organisation zu wählen. Es wird nochmals 
betont, daß die Körperkultur cventl. unter Aufgabe der akade­
mischen Freiheit für diesen Fall, obligatorisch sein soll, 
weil wir in Zukunft ein starkes Geschlecht geistiger Führer 
heranwachsen sehen wollen.

Ob in den ersten Jahren der Umbildung unseres öffent­
lichen Lebens diesen Kursen für Körperpflege noch Kurse 
über gute Umgangsformen, zur Heranbildung eines deutschen 
Standards der Lebensart und Lebenshaltung angeschlosien 
werden soll, bleibt zu erwägen. Wir wollen nicht verkennen, 
daß wir ein sehr armes Volk sein werden, dessen Angehörige 
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viel Armeleut'nianieren annehmen und in der übrigen Welt 
teilweise lächerlich erscheinen würden, wenn nicht z i e l b e - 
w u ß t einem derartigen gesellschaftlichen Vorkommen ge­
steuert wird. Daß diese Anregung nicht unbegründet ist, 
kann derjenige wohl ermessen, der vor dem Kriege das Ver­
halten unserer Volksgenossen im Auslände beobachten konnte. 
Vornehmste Aufgabe bei den erzieherischen Arbeiten bleibt 
die Vermeidung, der Züchtigung von Kastengeist; die Erzie­
hung ist von dem Geiste zu durchtränken, daß jeder akade­
mische Bürger sich verpflichtet fühlt, von dem empfangenen 
Erziehungsgute in selbstloser, bescheidener und vaterländisch 
denkender Weise seinen übrigen Volksgenossen, die nicht in 
den Genuß der bevorzugten Erziehung gelangen konnten, so 
viel und jo oft tote möglich weiterzugeben.

Diese Erörterungen mögen manchen Leser kleinlich und 
etwas lächerlich erscheinen; trotzdem wird auch diesem Vor­
schlag seine Berechtigung nicht abzusprechen ¡ein, weil er 
praktische Arbeit leistet und unserem Nachwuchs manche 
Schwierigkeit aus dem Wege räumt; seine Annahme ist umso 
notivendiger, je demokratischer der Hochschulnachwuchs sich 
infolge des Programms „Freie Bahn dein Tüchtigen" gestal­
ten lvird.

Ein Hilfsmittel zur Förderung des Jnitiativgeistes und 
der Entschlußkraft ist unter Ziffer 3 beschrieben. Ein an­
deres, mehr geistiges, ist Sache der Lehrer, die zum scharfen 
Denken und zum Entscheiden beiur Entwerfen anregen 
müssen. Es liegt die Gefahr nahe, daß durch die Anregung 
zum raschen Entschluß leicht Oberflächlichkeit großgezogen 
wird. Hier muß der Pädagoge durch individuelle Behand­
lung des Schülers den richtigen Weg weisen. Ältere Lehrer, 
deren geistige Frische eine Lehrtätigkeit im obigem Sinne 
nicht mehr zuläßt, haben rechtzeitig abzugehen bczw. sind 
durch eine andere Art blauen Briefes ans -Abgehen zu erin- 
nern. Die Zeit ist zu kostbar und die Erziehung der Ju­
gend zu wichtig, um auf persönliche Verhältnisse eines ein­
zelnen, die den Nachwuchs schädigen, Rücksicht nehmen zu 
können. Die Vorschrift einer Altersgrenze ist nicht zweck­
mäßig, wir sehen an unserem Gegner Clcmeiieeau, welche 
zähe Energie und jugendliche Frische ein 70 jähriger haben 
kann. Die Regelung der Altersfrage kann in der Weise ge­
schehen, daß die Studentenschaft das Recht bekommt, die 
Amtsenthebung ivcgcn Altersschwäche oder ungenügender 
Ausübung der Dienstpflichten zu beantragen, worauf der 
Hochschulsenat darüber zu beschließen und dem Minister kür 
Volksbildung, Kunst und Wissenschaft seinen Beschluß mitzu­
teilen hat. Selbstverständlich ist der Antrag der Studieren­
den mit triftigen Gründen zu belegen und leichtfertig gestellte 
Anträge sind mit zeitweisen! oder dauerndem Ausschluß 
der Antragsteller vom Studium an der gleichen Hochschule 
oder vom Hochschulstudium überhaupt zu beantragen.

Endlich sei noch die Tatsache erwähnt, daß der regel­
mäßige und übermäßige Alkoholgenuß die Geistes­
frische und Initiative abtötet. Der Wiederaufbau unseres 
Volkes erfordert alle Kräfte der Jugend und jede Vergeu­
dung derselben ist zu vermeiden. Es muß daher durch Bei­
spiel, Aufklärung in Wort und Schrift, durch vergleichende 
Messungen der Leistungsfähigkeit, durch Hinweis auf die 
sittliche Pflicht der Mäßigkeit der künftigen Führer auf die 
Ausinerzung des Trinkübels hingearbeitet werden.

Ein gewisser Studienzwang ist unerläßlich. Die 
Prüfungen dürfen nur unter bestimmten Voraussetzungen 
wiederholt werden. Das Belegen der Plätze in den Übungen 
muß so geregelt werden, daß nachlässigen Studierenden die 
Plätze weggenommen werden können. Die Beurkundung der 
Zeichnungen erfolgt nur unter bestimmt freigelegten und zu 
erfüllenden Bedingungen.

Überhaupt muß vielfach ein höherer sittlicher 
Standpunkt in Akad em ikerkreisen einkehren, 
nämlich der, daß der fleißige Studierende geachtet, der 
Bummler aber verachtet und geschnitten wird. Wenn die 
sittliche Reife der akademischen Jugend soweit gediehen ist, 
daß der Summier jeder Art sowohl öffentlich als auch in 
der Korporation unmöglich ist, dann sind wir auf dem Weg 
der Erneuerung und werden uns unsere Weltgeltung in we­
nigen Jahren zurückgewonnen haben. Um die Studierenden 
selbst für den Geist an der Hochschule verantwortlich zu 
machen und ihm eine Handhabe^ zur Pflege der Sitte und 
der Disziplin des Berufs uni> Standes zu geben, ist ihnen 
das Antrags- und Beschlußrecht auf zeitweisen oder dauern­
den Anschluß der Bummler und Krakehler vom Hochschul­
studium zu geben, über den Ausschluß soll ein selbftge- 
wähltes Ehrengericht der Studentenschaft^beschließen. Der 
Beschluß bedarf der Genehmigung des Senats, um voll- 
zuzsreif zu werden. Die Studierenden sollen auf diese Weise 
selbst darüber wachen, daß die Volkskraft und die materiellen 
Aufwendungn des Staates nicht unnötig vergeudet werden. 
(Parlamentarische Selbstverwaltung).

7) Zmn Schluß ist noch der Ausbildung unseres Nach­
wuchses durch B e s i ch t i g u n g s - und Erfahrungs- 
reisen zu gedenken:

Die Besichtigung von industriellen Werken und bemer­
kenswerten Bauten ist möglichst auszudehnen und in die 
erste Zeit der Serien zu verlegen.

Ganz besondere Aufmerksamkeit verdient die planmäßige 
Sammlung von ausländischen Ersahrungen und die Einsicht­
nahme von ausländischen Werken und Betrieben. Hierfür 
kommen zwar keine Hochschüler, sondern nur Absolventen 
von Hochschulen in Betracht.' Für diese Reisen sind die besten 
Köpfe auszusuchen und ferner ist zu fordern, daß diese eine 
mindestens fünfjährige deutsche Praxis vor Antritt der Reise 
besitzen, um ausländische und deutsche technische Leistungen 
bewerten und vergleichen zu können. Ferner sind die Reflek­
tanten für A u s l a n d s r e i j e n auch auf persönlichen Mut, 
Gewandtheit und Sprachkenntnisse anzusehen und bei ihrer 
Auswahl ist zu erwägen, ob sie auch in schwierigen Lagen 
durchzuhalten, unter Umständen auch praktisch zu arbeiten 
imstande sein werden, um Erfahrungen zu sammeln. Die 
Herren sind mit reichlichen Geldmitteln auszustatten, und 
die deutschen diplomatischen Vertretungen im Ausland sind 
anzuweisen, diese unsere technischen Erkunder mit allen Mit­
teln zu unterstützen. Diese Überlegung führt ebenfalls zu 

der nom Herrn Dr. Mast bereits aufgestellten Forderung, 
daß die Botschafterposten in industriell vorgeschrittenen Län­
dern durch hervorragende Techniker wie Riepel, v. Miller, 
Bach usw. zu besetzen sind. Diese Maßnahme ist nötig, um 
die industrielle Wettbewerbsfähigkeit des deutschen Volkes 
zu stützen, die durch die kulturfeindlichen Friedensbestim- 
mungen der Entnte außerordentlich gefährdet ist.

Dias haben öie Oberichlefier non öer 
Gnfenfe-Deiaßung >u erwarten?
Die oberschlesische Tagespresse aller Schattierungen hat 

diese Frage bis dahin mit einer staunenswerten Teilnahms­
losigkeit behandelt. Vielleicht sind doch aber einige wohlge­
meinte Erwägungen insoweit am Platze.

Vorher möchte ich indeß eine kurze Frage streifen und 
zwar bezüglich der in Nr. 2 des „Oberschlesicrs" entwickel­
ten Rassetheorie über den Typus des Oberschlesters.

Ich behaupte, daß die Mehrheit der Bewohner pol­
nischer Abstammung ist, und von der deutschen Minder­
heit wenn nicht bedrückt, so doch zurückgedrängt, oder zurück- 
gesetzt worden ist. Diese Empfindung hat eben die polnische 
Bevölkerung, und damit muß man rechnen. Heute will 
die deutsche Minderheit für die Fehler der Regierung nicht 
verantwortlich sein, — was m i ch aiibetrifft, so lasie ich 
diesen Einwand gelten, doch glaube ich kaum, daß das Voll 
selbst als solches derartigen Erwägungen zugänglich sein wird, 
und bleibt dann nichts anderes übrig, als sich mit der zer­
fahrenen Situation abzufinden.

Die Ententekommisston kann auf eine Differenzierung 
der Begriffe „Oberschlesier polnischer und deutscher Abstam- 
inung" garnicht eingchen, sic wird lediglich Polen und Deut­
sche unterscheiden und ihr Verhalten darnach einrichten. Lei­
der ist auch mit der Wahrscheinlichkeit zu rechnen, daß die 
Behandlung der Deutschen nicht allzusehr von der 
im besetzten Rheinland gehandhabten abweichen wird. Wäh­
rend also die bis dahin zurückgesetzte polnische Mehrheit eine 
Besserung der Verhältnisse erwartet, steht die deutsche Min- 
derheit vor der bangen Frage: „Sollen wir für die Fehler 
der Regierung büßen?" Bei der Beantwortung dieser Frage 
wird Gefühl und Verstand um die Vorherrschaft kämpfen 
und bekanntlich gehen Gefühls- und Verstandsfragen nicht 
Hand in Hand. Ich selbst.bin aus taktisch und bürgerlich­
politischen Gründen für die Vorherrschaft des Verstandes, 
doch die Geschichte lehrt, daß alle größeren Umwälzungen 
mehr der Stimmung als dem Verstand ihren Ursprung ver­
danken. Sogar der kühl abwägende Politiker muß in ge­
wissen Lagen das Gefühl und die Stimmung in seiner Par­
tei vertreten, und wie mag wohl die Stimmung in der 
p o l n i s ch e n M c h r h e i t in Obcrschlesien sein, wenn wir 
die in meinem erwähnten Artikel angczogenen Fälle zur Ab­
urteilung heranziehen? Wie muß diese Stimmung durch die 
Wirtschaft des Grenzschutzes und durch den damit in Verbin­
dung stehenden polnischen August-Aufstand beeinflußt wor­
den sein, wenn man erwägt, daß viele Menschen genötigt 
waren, ihr Hab und Gut zu verlassen, um sich vor der Miß­
handlung der sich als Nationalhclden fühlenden landfremden 
deutschen Truppn zu ßhlltzen? Daß vorher noch Oberschlc- 
sier unter nichtigen Vorwänden die Gefängnisie füllten, bei 
Ziegen und Unwetter in Wäldern Hausen mußten, hat auch 
nicht nur zur Mäßigung dieser Erbitterung beigetragen. War 
cs nötig oder klug, die an und für sich sehr gemäßigten pol­
nischen Führer zu verhaften, bei Tag und' Nacht Haussu­
chungen zu halten (bei einem Gutsbesitzer im Kreise Lub- 
linitz im Laufe dreier Monate 11 Mal!) und bei dieser 
Gelegenheit die Begriffe von Mein und Dein zu verwechseln?

Ich schreibe alle diese Mißgriff: nicht der deutschen Min­
derheit zur Last, doch, wer wird nunmehr die Verantwor­
tung hierfür tragen, und wer ist der Schuldige?

Man wird mir ohne Zweifel antworten: „Die Regie­
rung und hauptsächlich der Staatskommisiar Hörstng".

Ich teile diese Meinung nicht, denn obwohl uns immer 
vorgeredet wird, daß wir jetzt eine freiheitliche sozialistische 
Regierung haben, so sieht die Sache bei Licht besehen, ganz 
anders aus. Hörsing als der offizielle Vertreter dieser Re­
gierung war nicht der starke Mann, für den er sich ausgab, 
und als welcher er sich fühlte. Er war nur das Werkzeug 
in der Hand der deutsch-nationalen Partei. Während der 
ganzen Zeit seiner Herrschaft, die von allen als Diktatur 
empfunden wurde, herrschte der Belagerungszustand, und 
das Militär war die ausschlaggebende Instanz, und hierbei 
wiederum allein der Chef der 117. Infanterie-Division in 
Gleiwitz. Dieser hat mit rauher Soldatenhand Wunden auf- 
genssen, die durch den Balsam der Verständigung wenn nicht 
geheilt, so doch wenigstens auf ein Minimum hätte zurück­
geführt werden muffen.

Wer war die Triebfeder?' Die Deutsch-Nationale Par­
tei! Sollten sich diese Herren nicht vor Augen halten, daß 
alles einmal ein Ende hat, und sich die Frage stellen, was 
aus einer solchen Behandlung des oberschlestschen Volkes für 
Folgen erblühen können, und wie wird das Ende aussehen? 
Es ist ein Ende mit Schrecken geworden, das heute diejeni- 
gcn treffe erfaßt hie herbei mit her Zot ober hurd; paj. 
sides Verhalten gesündigt haben. Hörstng ist die Treppe 
hinauf gestolpert, und wurde Oberpräsident in Magdeburg, 
während der meist aus Sachsen und Bayern zusammengesetzte 

ben 060#^^ staub hon kn güffen ge. 
schüttelt hat und nichts als Verbitterung hinterließ. Ver­
bitterung ist also das Gefühl, das zur Zeit in Ober­
schlesien vorherrscht und auch bei einer Abstimmung über die 
Zugehörigkeit in Oberschlesien vorherrschen wird.

0t6t bag nt# ;u benfen? # eg ni# Mße W, 
nbn BRittel unb $Bege na^ußnnen, um bi# iBerbükntnq 
zu verringern?

Tie polnische Bevölkerung in Oberschlesien hat nach wie 
bor M @mpfinben. baff bie gesamte beutle $reffe ein. 
Beßlich der katholischen gegenüber der allgemein bekannten 
«ergetoalhgung be@ WentumA ein PäHig paffibä, ja logar 
geradezu feindliches Verhalten zur Schau getragen hat. Jetzt 
werden sich die Folgen zeigen. Hörstng hat Oberschlestcn ver­

laßen, und seine Trabanten werden ihm bald folgen, die 
deutsche Bevölkerung hat aber jetzt die Sünden anderer zu 
büßem

Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi.
In meinen früheren Artikeln im „Oberschlcsier" habe ich 

Fingerzeige zur Anbahnung einer Ver ft ä n 
bigung gegeben, doch gebe tdj mich keiner allzugroßen Hoff­
nung hin, da die deutschnationalen Scharfmacher für Verstän­
digung niemals Sinn gehabt haben.

Wäre es nicht an der Zeit, schon jetzt mit der pol­
nischen Mehrheit Fühlung zu nehmen, um die 
inneren Interessen Oberschlesiens zu wahren, umsomehr, als 
man in Warschauer Regterungskreisen in richtiger Einschätzung 
der Eigenart der hiesigen Bevölkerung zu weitgehenden Zu­
geständnissen in Fragen der Autonomie bereit sein soll.

Weshalb hat denn die deutsche Presse — wiederum ohne 
Ausnahme — den am 1. November 1919 vom Warschauer 
Gesamtministerium gefaßten und auch in hiesigen palnffdjen 
Zeitungen bekannt gegebenen Beschluß totgeschwiegen, daß 
Ober sch le sien und das Te scheu er Gebiet 
einen besonderen Verwaltungsbezirk bilden 
sollen, weil historische, kulturelle und voltspsychologische Rück­
sichten es verlangen, die spezifisch „schlesische" Bevölkerung in 
beiden Teilen zu einander gravitiert und eine, besonders diese 
Umstände berücksichtigende separate Verwaltung zweckdienlich 
erscheinen läßt. Schon am 3. und 5. November 1919 hat der 
Finanzminister Szczeniowski in zwei beifällig aufgenommenen 
Ziehen in Teschen und Bilitz dies öffenilick) bekundet, und die 
anwesenden Mitglieder der ganz deutschen dortigen Handels­
und Gewerbekammer haben diesen Plan einstimmig gutge= 
heißen. Gerade Polen hat im wohlverstandenen — auch 
eigenem — Interesse schon heute einen Plan entwickelt, der 
uns Oberschlesier mit den uns am nächsten stehenden Brüdern 
nach Jahrhunderten eint, und anderseits den von der Entente 
gemachten Vorschlag, einen Jndustriebezirk aus Teilen Ober­
schlesiens, des Teschener, sowie des galizischen, und des früher 
russisch-polnischen Jndustriebezirks zu bilden, aus völkischen 
Gründen verworfen.

Ich habe immer und heute noch die Ansicht vertreten, 
daß, wenn zwei Parteien sich befehden und zum Kadi laufen 
um dessen weisen Spruch anzurufen, sie sich das Zeugnis 
großer Urteilslosigkeit ausstellen, denn sie liefern den Beweis, 
daß sie selbst nicht in der Sage sind, die Konsequenzen aus 
einer gegebenen Situation zu ziehen. So erscheint es mir 
mit der Abstimmung in Oberschlesien.

Einigen wir uns alle Oberschlesier zuerst 
untereinander, dann ist die Besetzung Oberschlesiens über­
flüssig, leit ersparen den beteiligten Staaten und uns nur 
viel Geld und Ärger. Die Anschlußfrage ist nicht so wichtig. 
Die Einigung ist notwendig — ganz gleich, was kommt.

Polen würde viel lieber ein geeinigtes Volk der Ober­
schlesier in seinen s-taatsverband ausnehmen, denn dann wer 
den unheilbringende Parteikämpfe unterbleiben, und die Ar­
beitskraft eines jeden guten Staatsbürgers wird staatserhal­
tender Betätigung zmn Wohle aller Staatsbürger erhalten'' 
bleiben.

Bezüglich Deutschlands liegt keine Veranlassung 
vor, etwa unfreundlich oder feindlich aufzutreten.

Verlangen mir, was uns zukommt, und näher ist der 
Friede auf der ganzen Linie, da ein jeder Mensch zugeben 
muß, daß ein freundnachbarliches Verhältnis für beide Teile 
mir ersprießliche Resultate zeitigen kann.

Raffen wir uns endlich auf zu der erlösenden Tat ohne 
Rücksicht auf die Schwierigkeiten, die Uns ohne Zweifel von 
verschiedenen Seiten gemacht werden. Ich sehe eine Be­
kämpfung sowohl von deutscher, als and) polnischer Seite vor­
aus. Die Deutsd)nationalen, gleichbedeutend mit dem Kapita­
lismus und seinen Trabanten, werden zu einer Versöhnung 
kaum daS Mort reden, sie haben ja auch nichts zu verlieren, 
denn der Kapitalismus ist ja international. Aber aud) im 
Polenlager gibt es sogenannte November-Polen, die ihr pol­
nisches Herz erst seit der November-Revolution entdeckt haben, 
jetzt auf einmal vom polnischen Adel abstammen, Warschauer 
Sachverständige für Schlachtafragen konsultieren, und nicht 
aus idealen, tvohl aber aus materiellen und egoistischen Rück­
sichten sich polnischer als Paderewski selbst gebärden. Diese 
kleinen Geister wollen wir Oberschlesier jedoch nicht fürchten. 
Es gibt unter den Polenführern Patrioten, die aus Interesse 
für das Wohl des Volkes kämpfen, und diese werden uns ihre 
Mithilfe bei der Wahrnehmung unserer Hausherrenrechte nicht 
versagen.

Schließlich muß jeder Anhänger einer von ihm als gut 
anerkannten Idee den Mut haben, für dieselbe aud) gegen eine 
ganze Welt von Feinden aufzutreten, ohne sich nach Rechts 
oder Links um Hilfe umzusehen.

Dem Mutigen hilft Gott!
Beuchen O.-S.  Bruno Petzet

Polens Zukunft.
Die Nationalpolen täuschen sich gar sehr, wenn sie glau­

ben, to i r wünschten die Vernichtung oder die Nichtexistenz 
des polnischen Reiches.

Wir wünschen den Bestand Polens, aber eines ft arfen, 
innerlich geordneten Polenreiches. Allerdings sagen wir auch: 
Viel lieber gar kein Polen, als ein schwaches, zerrütte­
tes, zerwühltes Polem Denn ein solch innerlich zerfallender 
Körper steckt die anderen Staaten an, ein solches in Brand 
stehendes Haus, dessen Bewohner statt zu löschen, mit einander 
kämpfen, überträgt sein Feuer auf die Nachbarhäuser, ein 
solches Pulverfaß, bei dem mit Feuer gespielt wird, kann die 
ganze europäische Staatengemeinschaft wieder in Brand setzen.

Und man mag über das moralische Unrecht der damaligen 
Diplomaten denken wie man will, es ist sicker, daß die Tei­
lungen der Jahre 1772, 1792, 1795 für den Frieden 
Europas ein (3Iütf toaren. Es ist dadurch vor vie­
len Kriegen bewahrt gebliebem Der Feuerherd wurde aus­
einandergeschoben, das Pulverfaß zerschlagen, unb ein Bal­
kan Europas war gelöst, die Wächter der Völker konnten 
ruhiger schlasem
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Daß der polnisch national fühlende Patriot davon schwer 
getroffen tourbe, soll nicht geleugnet werden, aber auch er 
mußte bedenken, daß alle diese Teilungen vom polni­
schen Parlament selbst beschloßen wurden, mit Majo­
rität beschlossen wurden.

Ein Volk, das politisch so tief finkt, verdient seinen staat­
lichen Untergang.

Der „Weiße Adler" behandelte in Nr. 48 des vorigen 
Jahrgangs diesen Untergang, und versuchte die Hauptschuld 
auf die Bestechungskünste Preußens, Österreichs und Rußlands 
zu schieben.

Diese hinterlistige Diplomatie beschönigen wir gar nicht, 
— aber w er ist mehr zu verurteilen, die Regierung, welche 
im Interesie ihres Landes und Volkes Bestechungen ver­
übt, oder der Volksvertreter, der sich b e st e ch e n läßt 
und um Geld sein eigenes Vaterland zerteilt?

Doch lasier: wir die traurige Vergangenheit und betonen 
wir nochmals, daß wir dem Polenlande eine starke, friedliche 
Zukunft, ein ehrenvolles Bestehen unter den Mächten 
wünschen. Freilich dürfen wir nicht verschweigen, daß die bis­
herige Betätigung der Polen im Polenstaate keine glänzende 
Zukunft verspricht. Es geigen sich bereits in erschreckender 
Weise die zersetzenden Kräfte, welche im 18. Jahr­
hundert Polen in den Tod führten, und das bezeugen täg­
lich patriotische polnische Blätter.

Bestechlichkeit, Trägheit, nationales Maulheldentum, 
herzlose Mißachtung der Wünsche dös armen Volkes gras­
sieren schlimmer wie zu Repnius und Poniatowskis Zeiten. 
Und ebenso zeigt sich der Erbfehler der polnischen 
Schlachta und Intelligenz, das törichte Hinneigen zum 
Osten und das Liebäugeln mit Rußland, 
die „russische O r i e n t i e r u n g."

Diese verhängnisvolle falsche Wahl hat Polen schon 
1386 wie 1588 wie 1770 gezeigt, und immer dabei verloren, 
wenn es irrtümlicher Weile auch heute noch der Meinung ist, 
als wäre die Wahl des Heiden Jagello zum König die Ursache 
einer Glanzperiode. —

Das polnische Volk inkliniert instruktiv mehr für den 
Westen, die Schlachta merkwürdigerweise mehr für den 
russischen Osten, und es mag schon wahr sein, was manche 
Forscher zu beweisen versuchen, daß diese Schlachta mehr Mon- 
goknilut in sich hat, als das Volk, welches ein ganz anderer 
Stamm zu sein scheint.

Doch das nebenbei. Die größte und patriotischeste Rede 
hielt bei den Novemberdebatten des polnischen Parlamentes 
ein Sozialist, Herr Daszyński (23. Nov. 1919). Auf 
diese kluge und maßvolle, von historischem Sinn getragene 
Rede müssen wir eingehen, wenn wir die einzige Mög­
lichkeit einer staatlichen Existenz Polens 
hier erörtern.

Daszyński jagt bezüglich der äußeren Politik Polens 
unter anderem:

Der Herr Premierminister tröstet uns, daß der Krieg 
beendet werden wird, wenn ein neues, gerechtes und großes 
Rußland auserstehen wird. Man erwartet das Entstehen 
dieses Rußlands. Es ist dies eine schädliche Utopie. Es ist 
eine Verwischung der Lösung des Problems, das vor uns 
in einer immer deutlicheren Form erscheint.

Tas Problem der Stellur^nahme Polens zu Rußland 
hat zwei Lösungen: Entweder ein großes Rußland und 
ein Bündnis mit ihm, oder ein Bündnis im Verein mit 
den von der russischen Herrschaft befreiten Völkern gegen 
Rußland. Wer mit Finnland, Estland, Livland, Litauen, 
Weißrußland und der Ukraine eine Befreiungspolitik be­
ginnt, der wird wider sich sowohl das bolschewistische Ruß­
land, als auch das Rußland Denikins und Koltschaks haben. 
Hier hilft kein Liebäugelm Das polnisch-russische Problem 
hat zwei Lösungen. Wer mit dem einen und mit dem 
anderen liebäugelt, der verdirbt beides. Man kann das Ver­
trauen Litauens, Livlands, Weißrußlands und Estlands 
nicht erwecken, indem man gleichzeitig an ein großes, groß-
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mutiges, schönes Rußland glaubt. Das polnische Problem 
ist noch komplizierter, weil es ein Problem zwischen 
Tcutschiand und Rußland ist, es ist ein Probkem von er­
schreckenden Schwierigkeiten, wo Polen sich wird entschließen 
müssen, um jeden Preis Kräfte zu mobilisieren, um eine 
Verbindung der Deutschen mit den Rusien zu verhindern.

Wer feststchen wird als Stütze und Schutz der von der 
russischen Bedrückung befreiten Völker — das aber müssen 
wir in der Zukunft fein — wer einen klaren Besreiungs- 
plan aufzcichnen wird, der wird diese großen Kräfte frei­
machen, der wird Las Problem lösen, der wird ein dauer­
haftes Polen erbauen. Wer unmittelbar Rußland zu den 
Grenzen Polens zulasten wird, der wird ihm einen Weg 
zur Erfüllung des letzten Schrittes bezeichnen, um sich mit 
den Deutschen zu verbinden, und wenn dies im Herzen 
Polens, in Warschau, geschehen sollte. Hier kann es zwei 
Meinungen nicht geben, hier kann man nicht mit dem einen 
oder mit dem anderen liebäugeln. Hier mästen wir wisien, 
Westen Freunde wir sind und Westen Freunde wir nicht 
find. Sich von den Interessen der französischen Rentiers,

der englischen und amerikanischen Kapitalisten leiten lasten, 
ist Wahnsinn, ist ein Verbrechen, ist eine Politik der Knecht- 
schast, ist eine Politik, die augenblickliche Erfolge bringen 
kann, sich aber auf die Tauer als verderbenbringend ee-__
weisen wird. Wir waren Zeugen, wie man unter der Gleich­
gültigkeit ganz Europas unser Land zerteilte, den Staat 
zerriß und das lebendige Volk vierteilte. Glauben Sie, daß 
in der Epoche der Stärkung des Kapitalisums, in der 
Epoche des schrecklich verschärften Kampfes um das Dasein, 
des Klassenkampfes, das Schicksal und die Klagelaute des 
zerrissenen Polms irgend jemandes Mitgefühl erwecken 
werden? Wird man im 20. Jahrhundert zu uns ebenso 
hilfsbereit herbeieilen, wie man dies im 18. Jahrhundert 
nicht getan hat? Aber wenn nicht, wenn wir uns auf uns 
selbst werden stützen müsien, was ist es dann für eine Poli­
tik, loas ist das Ziel Lieser Politik, was ffir ein Charakter, 
was für Grundsätze? Woraus sind wir denn entstanden 
und eniporgewachsen? Aus dem Kampfe um die Freiheit, 
aus dem Kampfe gegen den Zarismus, gegen die Be­
drückung, und wir hatten den Glauben, daß dies unser aller-

llnier Oberfdileiien.
Von Max Niedurny.

Es War einmal ein schüchterner, ungelenker Bursch, halb 
Bauernjunge, halb ein verwegener Waldgesell, dein die Stroh­
halme im Haarschopf und die Fichtennadeln am Kleid hingen. 
Fast das ganze Jahr hindurch lief er barfüßig und barhäuptig 
umher. Sonne und Regen, Herbststürmc und klingendes Eis 
taten ihm nichts. Sein Küchenherd führte ein geruhiges Da­
sein, denn er brauchte nur immer das Gleiche tagaus und tag- 
ein zu kochen.

Aber da bekam der Bursch Besuch. Wohlmeinende Nach­
barn klopften eines Tages an die Bohlentür seiner Hütte. 
Er wehrte ihnen den Eintritt nicht. Mit ehrlichen, klugen 
Augen sahen sic dem Burschen ins Gesicht und sagten: „Der 
Herrgott hat dir reiche Schätze unter die Füße gelegt. Doch 
scheint's dir verborgen zu sein. Willst du nicht dein Glück 
machen. Willst Lu nicht dein Glück versuchen? Du kannst 
dich berühmt machen und zum Segen der Menschheit werden. 
Solch' ein stämmiger Bursch kann das schon leisten. Wir 
wollen dir zeigen, wie man's macht und dir Helfer senden; 
die werden dir geschickt zur Hand gehen. Magst du unfern 
Rat und unsre Hilfe?"

Der fülle Geselle guckte die Nachbarn zunächst eine Weile 
verständnislos an. Dann aber blitzte es in seinen Augen 
unternehmungslustig auf, und schließlich sagte er bedächttg 
und schwerfällig:

„Nun, so lehrt mich's! Ich kann's!"
Und dabei straffte er seine Arme und reckte sich in seiner 

ganzen urwüchstgen Gestalt.
Er ward ein gelehriger Schüler.
Er, dem früher der grüne Anger und des Waldes ge­

heimnisvolle Hallen ein Heiligtum dünkten, zerttß mit un­
gebärdiger Kraft den bunten, weichen Teppich, den sich die 
Heimaterde um ihren Leib geschlungen hatte. Grub und 
wühlte in den schlummernden Tiefen, heißbegehrend, rastlos, 
ein unermüdlicher Schatzsucher.

Schwer war das Werk. Mehr als einmal hielt er tief­
aufatmend inne und horchte hin, ob nicht die Geister seiner 
Heimat sich strafend nahten, sein Beginnen zu vereiteln. Aber 
nichts geschah. Und so glaubte er denn, mit seinem Tun 
keinen Frevel zu begehen.

Silbern schimmernde Kristalle und Diamanten voll sat­
tem schwarzem Glanze hob der Bursche aus ihren dunkeln 
Kammern; und der helle Tag beguckte neugierig, was da an 
Beute aus dem ihm verschlossenen Erdinnern hervorquoll. 
Finster blickende Felsstücke und braune, gelbe Rieselerde häuf­
ten sich zu Halden von solcher Mächtigkeit, daß die alte Hei­
materde die Last kaum zu tragen vermochte. Hier und da, 
wo ihr die Wühlarbeit arg zugesetzt hatte, fiel sie ächzend 
zusammen. Aber das kümmerte den zäh und kühn gewordenen 
Glücksucher nicht. Auch des Wassers, das mit zerstörender 
Kraft seinen Händen entriß, was er mühsam erfaßt hatte, 
wurde er Herr.

In rüstigem, unermüdlichen Schaffen ward aus dem 
einst einsamen, stillen Burschen ein Mann mit eisernem Willen 
und nie erlahmender Tatkraft. Er kochte die Erze in haus­
hohen Ofen, die er mit den schwarzen Steinen seiner Heimat 
Tag und Nacht, jahraus, jahrein futterte. Kräfte von unge­
ahnter Macht entfesselte er. Mit harter Faust und kühl be­
rechnendem Verstände hielt er sic nieder und machte sie sich 
dienstbar, daß sie unter dem Joch auffchrien und kreischten, 
heulten und knirschten. Mitten in dieftm Höllenbraus, dem 
Tosen und Branden eines flammenden, rauchenden, glut- 
flüssigen Meeres fühlte er sich wohl. Und je mehr er schaffen 
durfte, je leichter er alles Widerstrebende unter seinen Willen 
zwang, desto mehr wurde aus ihm ein Mann, ein Kämpfer, 
ein Held.

Und wenn er einmal den Eisenkopf hob, die starken Arme 
unterschlug und mit hellen Augen sein Werk überschaute, darin 
er ein Heer von Helfern beschäftigte, da nickte er zufrieden 
und sagte: „Ich habe euch das Glück gebracht."

Und seine Helfer, die von da und dort zu frohem Schaf­
fen herbeigeeilt waren und sich zwischen Halden und Essen 
ihre Wohnstätten gebaut hatten, antworteten: „So ist's!"

Und die Heimaterde lächelte: „Du hast mich aus tausend­
jährigem Schlafe zu neuem segensreichem Leben erweckt."

Die Geister des Neides und der Scheljucht zwar grein­
ten: „Du zerstörst die ftuchtbare Ackererde und raubst den 
Menschen Korn und Kraut." Da lächelte er überlegen und 
wies nach dem dichten Kranz von Wäldem und Fruchtland, 
der sein Glücksreich umstand, und entgegnete: „Dort gibt's 
noch genug. Das ernährt uns alle. Unsere Schätze gegen deren 
Früchte. So ist's in Ordnung."

Und er behielt recht.
Da durchzittertc verhaltenes Waffengeklirr die Luft. 

Das Kriegshorn gellte schrill über den in emsiger Friedens- 
arbeit aufgehenden Gau.

Einen Augenblick hielt die Welt den Atem an. Dann 
aber lohte die rote Fackel, dann rollte die Trommel dem 
kampfgerüsteten Heerbann voran.

Es war Krieg-----------------------------------
Und das Helfervolk griff zur Wehr für seinen Wohltäter, 

zum Schutze für Heim und Herd. Nicht sollte die Kriegsfurie 
das Werk zertreten, das Tausende und Abertausende ernährte, 
das für Kinder und Kindeskinder Schatzkammer und Heim­
statt bleiben sollte.
_ Der Glücksbringer aber stand, umflackert vom grellen 
Schein seines Schaffens vor seinen Getreuen und reichte ihnen 
leuchtenden Auges die Waffen, die er seit langem in bester Art 
für sie geschmiedet hatte: stählerne Wehren, Liebe zur Heimat 
— und festen, zähen Willen lieber unterzugehen, als int 
Sklavensold eines andern zu stehen.

Ein hartes Ringen begann. Bang lauschte die alte, treue 
Heimaterde auf jede Kunde, die der Ostwind brachte.

„Wehe uns!" raunte es verzweifelnd in den Werkhallen 
und Wohnstätten. Und die Räder im Förderturm blieben 
zeitweise mutlos stehen, als lohnte es ihnen nicht mehr, dem 
unten schaffenden Bergmann an die Hand zu gehen.

„Wehe ihnen!" rief der starke Mann; und er verdoppelte 
seine Kräfte, bannte den Schlaf, grub, wühlte, kochte und 
schmiedete unermüdlich.
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heiligstes Recht ist, jegliche Übermacht ja vernichten, Aber 
mcmi dein |"o ist, so brmichen wir uns dieses Glaubens nicht 
zu schämen, wir haben es nicht nötig, dem Rußland Deni­
kins entgegenzueilen. Man sagt bei uns, daß dieses Ruß­
land einmal groß sein wird.

Endlich noch eine Sache! Wo ist der Wahnsinnige, der 
mir mit drei Reichen uon der übrigen zivilisierten Welt 
abschließen mochte, im Osten mit Rußland, im Süden mit 
der Tschechoslolvakei und im Westen mit Deutschland. Be­
fiehlt uns doch der einfache Instinkt, einen Ausweg aus der 
Blockade dieser drei Reiche zu suchen, die sich untereinander 
verständigen können. Wir müssen eben Verbindung suchen 
mit Sieitlten, durch welche wir unseren Export oder Import 
leiten können. An je mehr Reiche wir grenzen werden, wir, 
die wir in der Mitte Europas lieget!, desto vorteilhafter 
luirá unsere Situation sein. Stattdessen wünschen wir in 
unserer wilden Verblendung, daß Rußland an uns grenzt 
auf dem gesamten Territorium von der eftländischen Grenze 
bis zum Schwarzen Meer, im Sinne der Forderungen der 
Untente, und ich füge hinzu, int Sinne der Mode der En­
tente, die gegemvärtig dort vorherrscht. Dies ist doch eine 
Verblendung, dies ist eine Politik, die kein vernünftiger 
Pole verstehen kamt.

Man kann atmehmen, daß dies der heutige Standpunkt 
der vernünftig denkenden, tvirklich vaterlandsliebenden pol­
nischen Polen ist.

Und dennoch ist dieser Standpunkt falsch. Er wird 
dem Polenreiche höchstens ein langsameresSterben, 
nie aber aufblühendes Erstarken und starkes Bestehen sichern. 
Es ist die Politik des Schäfers, luctitcr eine Anzahl Schafe 
außerhalb der Hürde stellt, damit das Rudel der Wölfe nicht 
sofort in die Hürde einbricht. Wenn die „Randschafe" ge- 
fressen sind, tut es der Wolf doch, bricht in die Hürde und 
frißt Schafe lute Hirten.

Man verstehet Die kleinen, vom Bolschewismus stark 
»erseuchteu Randstaaten werden doch allmählich dem Trotzki- 
scheu oder Denikischen Rußland zufallen, und dann kommt 
eben Polen an die Reihe.

Nein, für Pollen ist nur eine einzige Mögt i ch - 
keil der staatlichen Existenz unb Erstarkung: Enger 
und engster Anschlu ß an Deutschland. Pulen 
müßte, ich möchte sagen — auf bar tonteen — Deutschland 
um ein enges, auf wenigstens fünf Jahre bemessenes Bünd­
nis in wirtschaftlicher, politischer, sogar militärischer Be­
ziehung bitten.

Wer das sogen. Sprichwort von der c w i g c n Feind­
schaft des Poloniums unb Deutschtums') geprägt, war ein 
wahrhaft diabolischer Fchnd fei tres polnischen Vaterlandes. 
Und leider haben Schlagwörter auf die politische Politik stets 
tn e h r Einfluß gehabt, als vernünftige Erwägungen. — Die 
Geschichte Polens bis zu Kasimir dem Großen, die Geschichte 
Schlesiens und Majoviens bezeugen auf jeder Seite, daß die 
Blüte der genannten Länder stets mit dem überwiegenden 
Einfluß des Deutsckstum zusammeiihing, der Rückgang des 
deutschen Einflusses bedeutete auch den kulturellen und poli­
tischen Rückgang dieser Staaten.

Deutschland ivollte Polen nie politisch, sondern nur 
handelspolitisch, kulturell erobern.

Man lese in dem Werke von Graf Hertling („Ein Jahr 
Reichskanzler", Freiburg, Herder) einmal nach über das er­
bitterte Ringen zwischen dem Reichskanzler und Ludendorff, 
der im Jahre 1917 noch die Annexion polnischer Gebiete bis 
nahe an Warschau heran verlangte. Der Kaiser stellte sich aber 
schließlich auf Hertlings Seite, unb die Annexion fiel.

Nur engste Anlehnung Polens an Deutschland sichert 
PolensBesta n d. Deutschland kann jetzt und für lange 
Jahrzehnte gar nicht an polnische Eroberungen denken, selbst 
wenn es wollte, was nicht der Fall ist. Es ist zu sehr in

i) Póki świat światem, Polak z Niemcem nie będzie bratem (Solang' noch hält des Weltalls Band, weigert der Pole dem Deutschen die Bruderhand.

Die Kämpfer brüten stärkte es, wenn fię rückwärts zur 
Heimat schauend die Rauchfahnm, die nächtlichen Feuergar­
ben sich breiten saheir über bem Stückchen Erde, das ihr Glück, 
ihr allies barg.

Nun und nimmermehr!
Ermunternd flog das Wort durch ihre Reihen; und der 

Wall ihrer arbeitgestühlten Leiber zeigte sich unüberwindlich.
Dann kehrten sie heim. Die Dinge halten sich gelvandelt. 

Manchem tat es bitter weh. Aber eines tröstete sie alle: Die 
Heimat ist uns geblieben. Unser liebes, trautes Oberschlesien!

Und das war ihnen genug.
Wer der Bursch ist? Das ist des Oberschlesiers eiserner 

Fleiß, seine unermüdliche Tatkraft, seine Anstelligkeit mid 
Zähigkeit.

Unb seine wohlmeinenden Nachbarn? Bergesie er sie nicht 
und sei er nicht undankbar.

Ihnen beiden gilt Dank und Ruhm. Sie einigten sich 
stets in dem Ruf: Heil Obersastesien!

wir laßen uns nichts Dorreöen!
Landfremde wollen jetzt behaupten, daß die polnisch 

sprechenden Oberschlesier sich mit den deutschen Brüdern schlecht 
vertragen. Wer unser Land und unsre Leute kennt, der weiß, 
daß das zum Glück nicht so ist oder doch nicht so war. Dafiir 
ein Beispiel aus dein wirklichen Leben:

Es war kurz vor dem Kriege, da lebte in Gleiwitz ein 
pensionierter Arbeiter, ein sehr ehrenwerter Mami; ber wollte 
wegen der Rente nach Breslau fahren zur Untersuchung, denn 
er batte ein Augenleiden. Von seinen Angehörigen hatte 
keiner Zeit, miizufahre». Deshalb hatte unser Freund Angst 
vor der Reise. Er konnte zwar deutsch, aber Zuhause sprach 
er meist polnisch, und er kam selten unter fremde Leute. Wie 
falte er sich nun unterwegs unb in Breslau mit ganz deutschen 

der Hlilld der Guíente, überdies würde der mächtig aufstre­
bende Gedanke des deutschen Einheitsstaates prinzipiell die 
Einverleibung fremder Volksmasseir verbieten.

Rußland dagegen wird schon Ostgaliziens und seines 
Drängens nach w e st europäischer Kultur wegen naturgemäß 
den polnischen Pufferstaat a u f s a u g e n wollen, ganz abge­
sehen vom wiedererstarkenden russischen Nationalismus. —

Deutschland wird für Polen ein aufrichtiger Bun- 
desgenoss« sein, was Rußland seiner inneren Natur, seinen 
Interessen nach nie werden kann. —

Unb einigt sich Polen nicht mit Deutschland, so muß 
u o t Iv e n d i g Deutschland sich mit Rußlan d eini­
gen, und das Opfer dieser Einigung müßte Polen werden, 
auch wenn es Deutschland nicht will. Steht ja doch die 
Tschechoslowakei durchaus nicht interesselos dabei. — Wer die 
Zeitungen im Teschener Gebiet lieft, weiß genug.

Es gibt für Polen nur einen Rettungsweg: Engsten 
Anschluß an Deutschlandl

Der soll Polen später schützen? — Frailkrei ch?
Frankreich wird es ruhig fallen lassen, wenn Rußland 

stark wird; es hat dann sogar ein Interesse daran, daß Ruß­
land Grenze an Grenze an Deutschland stößt. Frankreich hat 
1806 und 1815 die wirkliche Wiedererrichtung Polens 
mit kaltem Lächeln abgelehnt.

England? England will wohl eine Wiedererstarkung 
Rußlands im früheren Maße nicht,- weiß aber, daß sie auf 
ein Jahrhundert nicht zu fürchten ist. Anderseits hat England 
auch schon sehr deutlich ausgedrückt, daß es Polen für die 
fernere Zukunft als politischen Faktor überhaupt nicht an­
sieht. Man frage einmal in Warschau beim Auswärtigen Amt. 
Tort gibt es nach jedem Engländer-Empfang immer längere 
Gesichter.

A merita------ ? Das Urteil Amerikas über Polen
ist längst fertig, und wird gar nicht mehr verheimlicht.

Will also Polen wirklich existieren, so kann es das nur 
mit Hilfe Deutschlands Es muß zu Deutschland kom­
men und um das Bündnis bitten, auch wenn Mutter Entente 
vorläufig nicht will und Schwiegermutter Frankreich mit Un­
gnade droht. Aber freilich ist ein solches Bündnis von Deutsch­
land nicht umsonst zu haben, zumal ihm Polen von Gntcntet 
Ungnaden drei blühende Provinzen abnehmen will und soll. 
Entgegenkommen bis zum Äußersten ist da seitens Polens 
nötig. Dies Entgegenkommen müßte sich erstrecken vor allem 
auf O b c r s ch l e s i e n, in der Weise, daß Warschau die pol­
nische'Agitation weder durch Geld noch durch Agenten unter­
stützt. Auch inbezug auf Mittclschlesien, von dem 
einzelne ganz deutsche Gebiete getrennt werden sollen, kann 
Polen mit Leichtigkeit entgegenkommen, indem es der En­
tente die Abstimmungsbewilligung für diese kleinen Gebiete 
nahelegt.

Inbezug auf Danzig und Westpreußen hat Polen auch 
viel Gelegenheit zum Entgegenkommen. —

Es liegt also an Polens Polen kann richtig wählen und 
wird bestehen, wenn es das deutsche Bündnis erringt, es wird 
aber wahrscheinlich falsch wählen, und an seiner östlichen 
„russischen Orientierung" zugrunde gehen. Dr. Nieborowskrr

Kongreßpolen öroßpolen - Kleinpolen, 
n.

Von Finitimus.
Dor schon immer gefühlte Gegensatz zu den Polen jen­

seits der russischen Grenze hat die Bewohner des Posener 
Gebietes von vornherein veranlaßt, nach weitestmöglicher 
Selbständigkeit bei der Vereinigung mit dem neuen 
polnischen Staate zu streben. Gewarnt durch das Beispiel 
Galiziens, das schon wenige Wochen nach dem Zusam­
menschluß mit Kongreßpolen das völlige Aufgeben seiner 
Selbständigkeit namentlich in finanzieller Hinsicht und

Leuten verständigen, wie sollte er sich nllein zurechifinden in 
der großen.Stadt?

Kein Wunder, daß der alte Mann ängstlich roar. Ter 
Zug ging erst gegen 7 Uhr früh, aber unser Freund war schon 
abends um 10 Uhr auf dem Bahnhöfe. Sicher ist sicher!

Na, und wie ging es auf der Reise? Gut, sehr gut! 
Als der Alte nach Hause zurückkam, konnte er garnicht auf­
hören zu erzählen. Er wollte garnicht schlafen gehen, so auf­
geregt war er und so glücklich! „Auf der Bahn habe ich mich 
fein unterhalten, und ein Herr hat mir gesagt, ich brauche 
keine Angst zu haben, er wird in Breslau mitkommen zur 
Landes-Versicherungsanstalt und zur Augenklinik. So hat 
cr'3 auch gemacht, und wir sind zusammen auf der Elektrischen 
hingefahren. Und dann hat mich eine Krankenschwester unter 
den linken Arm genommen, eine zweite unter den rechten Arm, 
die waren freundlich und so gut zu mir, — wie zwei Engel! 
Und der Doktor war auch so freundlich, da ging alles ganz 
gut. Wie ich ganz fertig war, da hat mich eine Schwester bis 
auf den Bahnhof gebracht und in den Zug reingesetzt. Solche 
gute Menschen, die haben mir so geholfen! Ich bin ja so froh!"

Es war rührend, Ivie der alte Mann das immer wieder 
erzählte. —

Pas sagen wir heute zu dieser Geschichte?
Es gefällt uns, daß die Leute sich UNI den alten Mann 

gekümmert haben. Und gerade, weil der Mann halb polnisch 
war, ein bißchen schwerfällig im Sprechen, — gerade deshalb 
haben sich sofort Leute gemeldet, die ihm gerne helfen wollten. 
Tas ist schöne Menschlichkeit und christliche Nächstenliebe. Das 
ist der Weg, um Gegensätze zu beseitigen und die Menschen 
einander näher zu bringen, — gang egal, ob sie mehr polnisch 
sprechen oder mehr deutsch, ob sie reich sind oder arm, vor­
nehm oder gering.

Aus nienschlichem Gefühl der Zusainmengehörigkei: und 
aus christlichem Empfinden heraus haben wir Obcrschlcflcr uns 
immer gut vertragen. Dafür könnte jeder paar Beispiele 
erzählen. Freilich kommt es bei uns vor, daß jemand ver­

in Berücksichtigung seines Handels und seiner Indu­
strie bedauerte, suchten die Großpolen sich als möglichst 
geschlossenes selbständiges Gebilde der Re­
publik anzugliedern,

Ter historische Verlauf unterstützte dieses Bestreben: das 
Posener Gebiet gelangte erst in den letzten Dezembertagen 
1913 zur Abschüttelung der preußischen Herrschaft, weitere 
Gebietsteile kamen erst im Laufe der nächsten Wochen an 
Polen, der Rest erst im Januar 1920 infolge des Versailler 
Vertrags.

Es wurde bereits im vorigen Aufsatz betont, daß die 
Grvßpolen sich einerseits kulturell den Kongreßpolen 
überlegen siihlten, andererseits in den Augen der dortigen 
Polen nicht immer als N a t i o n a l p o l e n von aller- 
rein st em Wasser angesehen wurden. Wichtiger als der 
kulturelle und stimmungsmäßige Gegensatz wurden jedoch die 
Befürchtungen, die die hochentwickelte Landwirtschaft, 
der Handel und die Industrie in Grotzpolen gegen 
eine zentralistische Leitung von Warschau aus hatten. Man 
cherlei an sich untergeordnete aber in heutigen Zeitläuften doch 
recht wichtige Tinge- verschärften das Verhältnis zwischen 
Kongreß- und Großpolen. So sind z. B. bis heute in der 
Posener Presse die Klagen darüber nicht verstummt, daß ge 
rade das Posener Gebiet besonders karg mit K o h l e n lie­
fe r u n g e n aus dem Dombrowa-Revier bedacht werde. 
Bedeutsamer als die Klagen der städtischen Privaten über den 
hier besonders fühlbaren Kohlenmangel sind die Beschwerden 
der Pr jener Indu st rie , die in dem Verteilungsschlüssel 
des Warschauer Ministeriums die Tendenz zu sehen glaubt, 
die immerhin nicht unbedeutende Industrie Großpo­
lens zugunsten der im Wiederaufbau be­
findlichen kongreßpolnischen Industrie in 
ihrer Entwicklung, ja in der Erhaltung ihres Be­
sitzstandes zu hemmen.

Umgekehrt liegt das gegenseitige Mißtrauen und die 
gegenseitige Beschwerdesührung in der Lebensmittel- 
fr a g e. Großpolen mit seiner hochentwickelten agrarischen 
Produktion ist wie ein wirtschaftlich autonomes Staatsgebilde 
durch strenge Ausfuhrverbote darauf bedacht, eine 
reichliche und vor allzu hoher Preissteigerung gesichene Er­
nährung seiner Bevölkerung sicherzustellen. Es hat es durch­
setzen können, diese Ausfuhrverbote nicht nur gegen Deutsch­
land, sondern in fast gleicher Schärfe gegen Kongreßpolen auf­
recht zu erhalten. Während also in Großpolen auch in 
städtischen Bezirken von einer Nahrungsmittelnot 
nichtgesprochen werden kann, herrscht in den S t ä d - 
ten Kongreßpolens für alle nicht außergewöhnlich be­
mittelten Schichten eine Knappheit, für die breiten 
Massen der Minderbemittelten unmittel­
barste Not an den notwendigsten Nahrung- 
Mitteln wie Brot und Kartoffeln, von Fett, Fleisch, Milch, 
Butter und Zucker zu schweigen. Die Hungersnot der Masse 
zwingt daher Kongreßpolen aus dem ententistischen Aus­
land e in erheblichen Mengen Nahrungsmittel einzukaufen. 
Diese Käufe haben von den anderen Ursachen abgesehen mit 
dazu beigetragen, daß infolge der geringen Ausfuhr die pol­
nische Valuta jegliche Kaufkraft im Auslande verlor, 
während das gutverpflegte Großpolen durch ¡eine finanzielle, 
auf der deutschen Mark basierte Selbständigkeit nicht einmal 
die Folgen der sinkenden Valuta spürte. Erst vor wenigen 
Wochen ist durch das Warschauer Finanzministerium im groß­
polnischen Gebiete die zwangsweise Gleichsetz ungder 
polnischen mit der deutschen Mark ersolgl. 
Diese rigorose Maßnahme hat neben einer nicht unbedeuten­
den Kapitalflucht nach Deutschland erneute schwere 
Verbitterung im Posener Gebiet erregt, da ja nament­
lich durch die Ausdehnung der Verordnung auch auf For­
derungen bei dem höheren Kursstände der deutschen Mark 
eine beträchtliche Vermögensschädigung der KapitalienbesiHer 
cintrat.

Diese wenigen Beispiele zeigen, welche zahlreichen Einzel­
probleme die polnische Regierung zu lösen hat, bis es ihr 
einmal gelungen sein wird, einen befriedigenden Ausgleich 

ulkt wird, weil er schlecht polnisch kann und vielleicht źekać 
und źiljać verwechselt. Ein anderer wird vielleicht ausgelacht, 
weil er sagt „der Pferd". Tas Auslachen ist nicht ‘in der 
Ordnung. Meist sind es Schafsköpfe, die das tun, anstatt zu 
sagen: so und so tvirds richtig gesprochen. Diese Schafstöpfe 
wissen nicht, wie ungeheuer schwer es ist, zwei Sprachen 
gleichmäßig gut zu sprechen; sie wisien nicht, was ein berühm­
ter Mann gesagt hat: „Jeder Bär brummt nach der Hohle, 
wo er geboren ist."

Aber wie ist es denn, wenn einer ans Görlitz nach Sach­
sen kommt oder aus Berlin nach Bayern? Da wird er auch 
geneckt und verulkt. Das ist aber noch lange keine Feindschaft.

Immerhin - - wir Oberschlester sollten recht vorsichtig sein 
in diesem Punkte, damit wir niemanden ärgern und abstoßen. 
Ich habe viele polnisch sprechende Verwandte und ich weiß, sie 
sprechen ganz gern deutsch, wenn man sie nur in ihrer Art 
reden läßt. Vor einigen Wochen habe ich auch auf der Eisen­
bahn zwischen Gleiwitz und Hindenburg einen merkwürdigen 
Fall erlebt: Die Unterhaltung wurde bloß polnisch geführt: 
Plötzlich fiel eine deutsche Bemerkung, und von da ab wurde 
bloß deutsch gesprochen. Und so hat man's doch bei uns immer 
für selbstverständlich gehalten, daß jeder deutsch und polnisch 
versteht und es spricht, so gut er eben kann. Dabei haben die 
Menschen ruhig zusammengelebt, und jeder konnte zufrieden 
sein.

. Warum sollte das nicht weiter so bleiben? Warum sollren 
Wir jetzt auf die Herrschaften ans Warschau und aus Krakau 
hören, die sich sonst niemals um uns gekümmert haben? Wie 
so können die jetzt auf einmal behaupten, daß wir Oberschlesier 
uns nicht vertragen und nicht vertragen dürfen? Wir »vollen 
nicht auf diesen Schwindel hören! Wir lassen uns 
Nichts vorreden, denn wir wissen selber am besten, 
wie es bei uns war. WirwollenweiterinFrieden  
leben unb uns vertragen to i e früher. So wird 
es am besten sein für uns und für unsere oberschlesische Heimat.

 Frau Martha R
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łe'T IntereIjen der herid? ¡ebenen Teilge­
biete herbeizuführen, den theoretisch festgelegten Z e n r ra­
li S ni u s der Verwaltung in die Praxis umzusetzen. EL sei 
nur noch darauf hingewiesen, daß in allen drei Teilgebieten 
nun schon Mehr als ein volles Jahr ganz verschiedene 
Steuer s 11 st e in e herrschen, indem im allgemeinen in jedem 
der drei Gebiete die Steuern der früheren Machthaber be­
stehen blieben, wobei das Warschauer Gebiet ganz erheblich 
besser abschneidet als Galizien und Posen.

Trotz alles Zentralismus ist auch zwischen Großpolen und 
Kougreßpoleii eine Zollgrenze bestehen geblieben, wenig­
stens in dem Sinne, daß alle in Deutschland st e u e r- 
Pflichtigen Waren bei der Einfuhr von K o n- 
grcßpolen nach Großpolen mit den ehemals 
deutschen S t e u e r n belegt werden, (z. B. Zigaretten, 
Spiritus).

Zwei besonders wichtige Regierungsmahnahmen, die auch 
nicht zur. Erhöhung der gegenseitigen Liebe zwischen Posen 
und Warschau beigetragen haben, seien zur Abrundung des 
Bildes noch kurz erwähnt. Das Warschauer Verpflegungs- 
Ministerium hat nach vielem Hin und Her, um nur einiger­
maßen Brotgetreide nach Kimgreßpolen anzulocken, für die 
letzte Ernte verschiedene Getreidepreise in den 
drei Teilgebieten festgesetzt. Sie wurden für das Posener 
Gebiet, das äußerst ungern ausftihrt, am niedrigsten 
festgesetzt mit der Begründung, daß dort die Produktionskosten 
«m geringsten seien. Diese Maßnahme ist für polnische wirt­
schaftliche Verhältnisse typisch: es wurde dadurch einerseits durch 
cinc amtliche Maßnahme zu M a s s e n s ch i c b u n g e n an- 
gereizt, .da das Getreide, ins Warschauer Gebiet verschoben, 
erheblich höhere Preise erzielte — es wurden gleichzeitig die­
jenigen Landwirte, die die intensiv st e und b e st e Wirt­
schaft hatten, zugunsten der tiefstehenden Wirtschaften im 
russischpolnischen und galizischen Gebiet mit einer Art „Strafe" 
belegt.

Die wenigen Beispiele, die sich beliebig vermehren ließen, 
machen es verständlich, daß Kongreßpolen mit aller Kraft ver­
sucht hat, im polnischen V e r w a l t u n g s s y st e m den 
Dezentralismus, in der Verfassung des polni­
schen Staates das Föderativsystem dreier wirtschaft- 
unb verwaltungsautonomer Länder durchzusetzen, womöglich 
mit eigenen Landtagen. Die ganze Tätigkeit des Posener 
Obersten Volks rates, der sich u. a. „gegen die Mas­
seneinfuhr von Beamten aus Galizen und Kongreßpolen" 
«nssprach, da „diese den Anforderungen nicht genügen, die 
man in Posen an Beamte zu stellen gewöhnt ist," war von 
diesem Gedanken geleitet. Bekannt ist, daß sich in ganz be­
sonderem Maße Korfanty für die Autonomie 
Großpolens eingesetzt und einen entsprechenden Auto­
nomieentwurf veröffentlicht hat. Er hat freilich die schärfste 
Ablehnung aller kongreßpolmschen Parteien von rechts bis 
links damit erfahren, die sich in der Gegnerschaft gegen ein 
„Königreich Korfantien" einig waren.

Die Tätigkeit der im Juni 1919 in den polnischen Reichs­
tag eingezogenen Abgeordneten aus Posen war, obgleich sie 
vielfach keine Anhänger einer reinen Autonomie waren, doch 

■ zielbewusst darauf gerichtet, wenigstens eine Sonder- 
st e l l-u n g für Grotzpolen zu erlangen, sodaß nach der Auf­
lösung des Obersten Volksrates ein mit sehr weiten Kompe­
tenzen versehenes eigenes Ministeriun^für die 
ehemals preußischen Gebiete unter S e y d a er­
richtet wurde, das mit seinem Sitz in Posen, seinen zwei 
Vizeministern und sieben Unterstaatssekretären trotz des Na­
mens „Ministeriums" tatsächlich einem autonomen 
V c r w a l r u n g s a p p a r a t zum Verwechseln ähnlich sieht. 
Freilich ist die W ar s ch a u e r Politik unentwegt darauf 
gerichtet, die Befugnisse Seydas einzuschrän­
ken und erst letzthin hat der neue Eisenbahnminister Bartel 
cs unter Androhung seines (für den Weiterbestand der Koa- 
titionsregierung gefährlichen) Rücktrittes erzwungen, daß die 
Eisenbahnen im Posener Gebiet in absehbarer 
Zeit der Verwaltung seines Ministeriums angegliedert werden 
sollen. ________

Prahfifche Bekämpfung öes 

Bolkheioismus.
Die Nr. 12 des „Oberschlcfiers" für 1919 brachte unter 

der Überschrift „Praktische Bekämpfung des Bolschewismus" 
zu der Siedelungsfrage eine Reihe beachtenswerter Vorschläge. 
Auf diese soll hier, da außer der Beseitigung der Finanz- 
Kalamität und der Erhöhung- der Arbeitsfreudigkeit die Be­
hebung der Wohnungsnot sowie die damit im Zusammenhänge 
stehende Siedlungsangelegenheit besonderes Interesse bean­
spruchen, nochmals zurückgegriffen werden.

Entsprechend der Wichtigkeit der Siedlungsftage hatte 
die provisorische Regierung bereits am 29. Januar 1919 eine
Verordnung zur Beschaffung von landwirtschaft­
lichem Siedelungslande erlasiem Die Verordnung ist, 
nachdem die Nationalversammlung einige Zusätze hinzugefiigt 
hatte, als R e i chs s i e d l u ng s g e s e tz am 11. August v. 
Js. publiziert worden.

Durch das Reichssiodlungsgesetz sind die Bundesstaaten 
für verpflichtet erklärt, gemeinnützige Siedlungsunternehmun- 
gen, wo solche nicht bestehen, zu begründen. Den gemein­
nützigen Siedlungsunternehmen ist die Befugnis zur Cnt- 
eignung von Ödland für Siedlungszwecke zugesprochn. Das 
gemeinnützige Siedlungsunternehmen hat ferner ein Vorkaufs­
recht auf die landwirtschaftlichen Grundstücke im Umfange 
von 25 ha aufwärts. Durch das Siedlungsgesetz ist sodann 
in Ansiedlungsbezirken, in denen mehr als 13 vom Hundert 
auf die Güter von 100 und mehr Hektar landwirtschaftlicher 
Nutzfläche entfällt, die Zusammcnschließung der Eigentümer 
solcher großen Güter zu L a n d l i e f e ru n g s v e r b ä n - 
den, die mit Rechtsfähigkeit ausgestattet sind, angeordnet.

Der Landlieferungsverband hat auf Verlangen des Sied­
lungsunternehmens Siedlungsland aus dem Bestände der 
großen Güter zu beschaffen. Ihm steht für das Siedlungs- 
unternehmen das Vorkaufsrecht auf die großen Güter 
deines Bezirkes und, wo ein dringendes Bedürfnis nach be-

sicdelungsfähigem Lande auf andere Weise nicht befriedigt 
werden kann, ein Enteignungsrecht gegenüber den großen 
Gütern zu.

Das Siedlungsgejetz, durch welches das Siedlungsunter­
nehmen zur Abnahme des vom Landlicferungsverbandc be­
schafften Geländes fiir verpflichtet erklärt ist, trifft schließlich 
Bestimmungen über die Beschaffung von Pacht land für 
landwirtschaftliche Arbeiter und sieht vorVaß 
in erster Reihe Staatsdomänen dem gemleinnützigen Sied- 
lmigsunternchmen zu einem den Ertragswert nicht überstei­
genden Preise zum Kauf anzubicten sind. Das mehrbezeichnetc 
Gesetz bezieht sich ausschließlich auf die Beschaffung 
von landwirtschaftlichem Siedlungslande, 
hat vorwiegend agrarpolitifche Bedeutung.

Für die in dem eingangsgedachten Aufsatze erwähnten 
Fälle, in oenen es sich vor allem darum handelt, für die 
o b e r s ch l e s i s ch e n Montanarbeiter Wohnge- 
Iegcnheit und so viel Garten- und Ackerland 
zur Verfügung zu stellen, als der Arbeiter selbst in seiner 
freien Zeit oder durch seine Familie zur Erzielung der unent­
behrlichsten Garten- und Feldfrüchte bestellen kann, lvird das 
Sicdlungsgesctz nicht von nennenswerter praktischer Bedeu­
tung sein. f

Noch vor dein Inkrafttreten des Siedtungsgesetzes ist am 
31. Juli 1919 eine Kleingarten- und Kleinpacht­
landordnung erlaßen, welche den Schütz der Klein- 
gartenpächter gegen Verteuerung seitens der Grundstücks- 
eigentümer bezweckt. Sie sieht die Festsetzung der Pachtpreise 
für Kleingartenland durch die untere Verwaltungsbehörde, Pie 
Unkündbarkeit der Kleingartenpachtvcrträgr, desgleichen ihrl> 
Verlängerung bei Pachtablauf sowie g. F. die Entscheidung 
von Streitigkeiten durch das Einigungsamt vor. Auch dieses 
Gesetz wird, da die oberfchlefische Groß-Industrie sich ohnehin 
die Bereitstellung von Kleingarten- und Ackerland für ihre 
Arbeiter angelegen sein ließ, im Verhältnis der Montan-Jn- 
dustrie zu ihrer Arbeiterschaft geichfalls kaum einige praktische 
Bedeutung erlangen.

Ob nun durch ein nrchrfach gefordertes Heimstätten- 
g e s e tz in Kurzem den Eigenheimbcstrcbungen in umfassender 
und wirksamer Weise Rechnung getragen werden wird, dar­
über verlautet bisher nichts Bestimmtes. Doch scheinen be­
züglich der Beschaffung von Bergmannswoh­
nungen laut Zeitungsnachrichten gesetzgeberische Maß­
nahmen im Gange zu sein.

Zu begrüßen wäre es, wenn die Montan-Jndu- 
st r i e, ohne solche abzuwarten, der im gedachten Aufsatze ge­
gebenen Anregung entsprechend, die Errichtung von Eigen­
heimsiedlungen für ihre Arbeiter sich angelegen sein lasten 
wollte^

Sicher darf von der Freude a IN eignen 
Heim die Förderung der V o l k s g e s u n d h e i t, der 
Zufriedenheit und Sittlichkeit erwartet, und so 
in ihr zugleich eiü Kampfmittel gegen den Bol­
schewismus erblickt werden.

Ob das Eigenheim, wie seine Bezeichnung andcuict, zum 
uneingeschränkten Eigentum oder unter Einräumung des Erb­
baurechtes dem Arbeiter überlasten wird, dürfte für diesen 
nicht von ausschlaggebender Bedeutung fein. Als unumschränk­
ter Herr seines Heims wird er sich in dem einen und dem 
anderen Falle siihlen, da sein Recht von der Willkür eines 
anderen unabhängig ist.

Was den Vorschlag der Kostenaufbringung durch amor- 
tisterbare Anleihe anbctrifst, so hat eine Verwaltung den 
Weg der Finanzierung mit Hilfe der Renten­
bank beschritten. Diese Verwaltung hat schon 1912 einige 
Einfamilienrentenhäuser errichtet. Drei 
Viertel der Baukosten wurden von der Renten- 
b a n k vorgestreckt. Inden Re st betrag teilten sich 
Werk und Arbeiter je zur Hälfte. Der zur 
2. Stelle hypothekarisch eingetragene Anteil desWerks 
sollte dem Arbeiter geschenkt werden, wenn er das 
Haus noch nach zehn Jahren in seinem Besitze 
haben würde.

Daß die Typisierung der für eine größere Zahl gemein­
schaftlich herzustellender Kleinhäuser benötigten Bestandteile: 
Tliren, Fenster, Öfen usw. die Herstellungskosten wesentlich 
verbilligt, liegt auf der Hand. Sie ist seitens der Regierung 
wiederholt empfohlen und Wohl auch von den Siedlungs­
unternehmungen ausnahmslos angewendet. Eine gewisse, der 
Ästhetik Rechnung ttagende Abwechselung wird sich dessen un­
geachtet erreichen lassen.

In der Nr. 12 der Zeitung für 1919 ist des unsiche- 
rcn Baugrundes wegen die Benutzung von B >e ton­
st la t t e n bei der Fundamentierung empfohlen. Wo es nicht 
möglich erscheint, die Siedelung auf sicheren Baugrund zu ver­
legen. mag der Bau auf Betonplatten als ein geeignetes Aus- 
kunftsmittel erscheinen. Zu erhoffen ist jedoch, daß die in 
immer ausgedehnterem Maße vor sich gehende Sicherung der 
Tagesoberfläche durch den Bergbau die Anwendung besonderer 
Sicherheitsmaßnahmen gegen das Sinken der Gebäude im 
Jndustriebczirke überhaupt überflüssig machen wird. Erfrcu- 
licher Weise wird die Kohle in immer größerem Umfange 
unter Anwendung des S p ü l v er s a tz v er­
sah r c n s gewonnen. Daß der Gewinnung der kostbaren 
Bodenschätze nicht einfach das Grundeigentum geopfert, hierauf 
vielmehr seitens des Bergbaus gebührende Rücksicht genom­
men wird, ist nur recht und billig.

War doch das Eigentum am "Grund und Boden fttiher 
anerkannt und geschützt als das Recht der Gewinnung von 
Kohle und Erz durch den Beliehenen. So sehr auch anzu- 
e r k e n n c n ist, daß das gewaltige Aufblühen 
Oberschlesiens dem außerordentlichen Auf- 
schwunge seiner Industrie zu danken ist, 
so kann doch eine riicksichtslose Nichtbeachtung aller nicht berg- 
baulichen Interessen durch den Bergbau nicht gebilligt werdem 
Werden die gewaltigen Bergehalden restlos für das 
Spülversatzverfahren verwandt werden, so werden 
große Flächen fruchtbaren Ackerlandes 
ihrer eigentlichen Bestimmung wieder zu­
ll e f ü h r t, und es wird zugleich unter Verminderung 
derLebensmittelnot der V e r unstialtn nä 
der Landschaft ein Ende gemacht werden. Wird

das Spülversatzverfahren _ immer mehr angewandt, dann 
ivird die Schaffung von Ödland durch den Bergbau in Zu- 
kunft vermindert werden, und es wird hinreichend Siedlungs­
gelände zur Verfügung stehen. F.

Das brennenöfie Problem 
unserer Sinan?rairtíchaíí unb Oeiien höiung 

durch Herrn Dr. Höamiefe, Breslau.
In Nr. 3 des „Oberschlesiers" bezeichnet Herr Dr. Ada­

mietz die Ordnung unserer Währungsverhültnisse als das 
brennendste Problem unserer Finanzwirtschaft, worin man 
ihm nur zustimmen kann. Als einzig gangbarer Weg erscheint 
ihm die Verwendung von etwa des erwarteten Ertrages 
der einmaligen Vermögensabgabe zur Verringerung des No­
tenumlaufes. Leider ivird aber 1) verschwiegen, wie es zu 
ermöglichen wäre, den Steucrertrag zur Verringerung des 
Notenumlaufes zu benutzen und 2) nicht berücksichtigt, daß 
sowohl der heutige ungeheure Notenumlauf, als auch der so 
überaus tiefe Stand unserer Währung nicht Dinge sind, die 
für sich allein entstanden, sondern nur äußere Er sch ei 
n u n g c n der inneren Zerrüttung unseres volks­
wirtschaftlichen Getriebes sind. Sie können daher auch nie 
durch äußerliche Maßnahmen, sondern nur durch innere Ge 
sundung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse gebessert werden. 
Daher halte ich es für angebracht, diese beiden Punkte näher 
zu erörtern.

Wie zur Erreichung aller Ziele kann der Staat zwecks 
Verringerung des Notenumlaufes drei Wege beschreiten. 
K.r ft en» den der Zwangsmaßnahmen, zweitens den 
des ^Aufrufes an die Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit der 
einzelnen Staatsbürger und schließlich den der Gewährung 
von Vorteilen bei Einschränkung des Notengebrauches.

Tie ''Zwangsmaßnahmen wie Notenabstempelung und 
Sperrung werden nicht zum gewünschten Ziele führen. Eine 
Begründung stir diese Behauptung kann ich mir hier ersparen, 
da ja Herr Dr.' Adamietz derselben Ansicht ist.

Für die fremvillige Einschränkung des Notengebrauches 
ist in Rede und SHrift bereits soviel getan worden, daß ich 
mir von weiteren Maßnahmen dieser Art keinen irgendwie be­
trächtlichen Erfolg versprechen kann.

Bleibt noch die Gewahssung von Vorteilen. Ideelle Vor­
teile, wie Orden, Titel und Ähnliche Dinge ziehen heute nicht 
mehr und sind außerdem in der' Republik verpönt. Materielle 
Vorteile könnten einschlagen, westw. diese genügend groß sein 
würden. Aber sie bestehen bereits. Herr Dr. Adamietz selbst 
erwähnt, daß Violen die Verringerunsss des Notenumlaufes 
bei der llnverzinslichkeit der Noten nichb eilig ist. Da die 
Noten vom Reiche r'sfcht verzinst werden, ffwi es durch ihren 
Umlauf den VorteñVcr Zinsersparnis, der Einzelne hingegen 
hat durch den Gebrauch der Noten einen entspllsechenden Zins- 
Verlust und bei bargeldlosem Zahlungsverkehr Mr unbestrcii 
baren Vorteil des Zinsgenusses in Höhe des jewel?,',gen Bank­
diskonts. Schon seit mehreren Jahren vor dem Jat 
man versucht, diese Tatsache zu benutzen, um ein Übermaße'A 
Anschwcllen des Notenumlaufes zu verhindern. Sowie ,,, 
Notenumlauf eine gewiße Höhe übersteigt, muß für die bi”; 
festgesetzte Summe übersteigenden Noten eine hohe Steuer 
entrichtet werden. Dadurch soll die Reichsbank gezwungen 
werben, ihren Diskont heraufzusetzen, die Privatbanken folgen 
ja bald nach. Dieses Gesetz hat jedoch wesentliche Erfolge nie 
gezeitigt. Die wirtschaftlichen Notwendigkeiten haben sich auch 
schon im Frieden als stärker erwiesen.

Man könnte ja "k des Ertrages der Vermögensabgabe 
zu Erhöhungen des Bankdiskonts, zu Zuschlägen bei bargeld­
losen Auszahlungen des Staates und zu Nachlässen bei bar­
geldlosen Zahlungen an den Staat verwenden. Je nach der 
Größe der so gewährten. Vorteile wird sich der Notenumlauf 
zweifellos verringern. Ich glaube jedoch nicht, daß eine so er­
zielte Verringerung einen großen Umfang annehmen könne. 
Doch gesetzt der Fall, es würden diese Maßnahmen getroffen 
und hätten auch den von Herrn Dr. Adamietz gewünschten 
Erfolg. Was wäre gewonnen? Der Notenumlauf wäre wie 
gewünscht verringert, mit diesem natürlich auch die 
Kaufkraft der Noten. Aber anstelle der Kaufkraft 
der Noten würde dann die Kaufkraft der Guthaben treten, 
man wird nicht mehr mit den bekannten Scheinen, sondern 
mit Schecks kaufen; im Grunde wäre nichts gebessert. Ja 
sogar das Gegenteil träte ein, denn die so gewährten Vor­
teile für Nichtbenutzung der Noten würden zu der jetzigen 
Kaufkraft noch hinzukommen, und das wären nach dem Vor­
schläge . des Herrn Dr. Adamietz 40 000 000 000, ließ 
40 Milliarden Mark. Anstatt Öl auf die Wogen zu 
gießen, hätte man es in die Flammen geschüttet!

Denn, und damit komme ich zu dem zweiten Teil meiner 
Erörterung, Herr Dr. Adamietz verkennt vollkommen den 
U r s ä ch l i che n 'Z U s a mm e n h a ng der Dinge. Der 
Tiefstand unserer Währung ist nicht eine Folge der Noten­
überschwemmung, sondern diese beiden Erschei­
nungen sind Folgen unserer volkswirt­
schaftlichen Lage.

Der Krieg hat ungeheure Mengen wirtschaftlicher Güter 
zerstört und verbraucht, sowie die Ergänzung durch Neuer­
zeugung sehr stark beschränkt und uns außerdem noch von 
fast jeder Zufuhr abgeschnitten. Dazu kommen noch die 
ungeheuren Verpflichtungen, die uns der Waffenstillstand 
und der Friedensvertrag auferlegt haben. Dadurch sind wir 
arm geworden, bettelarm. Eine künstliche Verringerung des 
Notenumlaufes kann daran auch nicht ein Jota ändern.' Wir 
müssen uns dieser Annut anpaffen. Möglichst viel Güter 
erzeugen und möglichst wenig Güter verbrauchen, das sei die 
Losung. Unserer Armut ensprechend müssen wir uns in 
allem, aber au# altem, auf baß Weifte einMinnfen, unb 
um diese Airnnt zu überwinden, müssen wir vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend auf das angespannteste ar- 
Berten. 3htr fann unfere botKloirttdiaftlidk Sage gelten 
werden; die Währung folgt dann von selbst. Tun wir das 
nicht, dann gehen wir zu Grunde.

Das ist der Weg, den das deutsche Volk nach meinem 
Dafürhalten einschlagen muß, und ich hoffe, daß Herr Pr. 
Adamietz mir auf diesem Wege folgen wird.

íyrítj A. intet*
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Künftige Preispolitik.
Bv« Dr. Adamietz, Breslau.

In den Ländern mit intakter Währung ist der Markwert 
bodenlos gesunken. Der Dollar wird bei uns mit 1050 %, 
der japanische Jen mit 1105,%', die spanische Pesata mit 
1035 %, der schweizer Franken und der holländische Gulden 
mit 980.%, über Parität bewertet.

Den einzigen Trost bieten nur die Währungen unser 
östlichen Nachbarn. Die polnische Mart hat kaum noch den 
halben, die Wiener Krone den viertel und die ungarische Krone 
den drittel Wert der deutschen Reichsmark!

Die Entwertung der deutschen Mark im Jnlande ent­
spricht nicht ganz der Valutaentwertung, immerhin besitzt die 
deutsche Mark im Jnlande kaum mehr als den 8. Teil ihres 
früheren Wertes.

Es fragt sich nun, kann die deutsche Mark wieder aüf den 
alten Wert zuriickgcbracht werden, d. h. gibt es Mittel und 
Wege, zu erreichen, daß man stir das englische Pfund Sterling 
>vic früher 20,43 Mark statt 188 Mark zahlen wird?

Die Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, was 
man für die Entwertung des Geldes im In- und Auslände 
verantwortlich macht.

Wir stehen nicht auf dem extremen Standpunkt von Lans- 
burgh und Cassel, die Sioteninflation allein für die 
Geldentwertung Vcranttvortlich machen zu wollen. Hierauf 
näher cinzugchcn, würde uns in diesem Zusammenhang zu 
Ivcit führen. Nur auf eins ivollen wir Hinweisen: selbst in 
England haben wir seit Beginn des Krieges eine Ver­
dreifachung der Preise erlebt. Die Notenausgabe aber spiest 
in England selbst bei Berücksichtigung der Currency 
eine ganz unbedeutende Rolle. Können wir also den genann­
te,, Autoren nicht völlig beipslichtcn, so hälten wir/poch den 
Standpunkt der Nominalisten für gänzlich verfehlst Die un­
günstige Handels- und Zahlungsbilanz trägt astch nicht die 
Schuld an der heutigen Geldentwertung. In b{f Mitte scheint 
uns das richtige zu liegen. Noteninflation und 'Zahlungsbilanz 
zusammen sind für die Geldentwertung "verantwortlich zu 
machen.

Für jemand, der auf dem Standhvntt von Lansburgh 
steht, wäre, wenigstens they stoisch betrachtet, die 
Rückcntwickclung zur alten Frietz«nsparität nicht so schwer. 
Man brauchte ja nur die Urfr^c ber Geldentwertung, den 
angeschwollenen Notenumlauf, nuj t,aä normale Maß wieder 
zuruckführen. Dabei wa<Kr nicht nötig, daß wir den No­
tenumlauf auf 2,2 Mill'-Ürden wieder herabsctzen, wie das vor 
km Kriepc bnM jaulen iß. mit 9tü(fpd)t auf bit 
umfangreichen Noteisthesanriemngen, die wenigstens solange, 
als sic in Kisten nstp Kästen liegen, keine/.usätzliche Kaufkraft 
bedeuten, würde die Rückziehung eines M.stcs der Noten aus 
dem Verkehrijssenügcn, normale Währungsvcrhältnisie wieder 
herbcizufühc , Die Vermögensabgabe würde diese Geldpolitik 

t,n ginę Nominalisten legen den Hauptwert auf die Her- 
cführung normaler Handelsvcrhült- 

6anh|1if. 3mlwrt und Export müsicn wieder miteinander in 
1 Einklang gebracht werden.

Wir haben oben sowohl die Noteninflation als auch die 
¡y ungünstige Zahlungsbilanz für die Geldentwertung vcrant- 
. wörtlich gemacht. Wollen wir also wieder normale Währungs- 

Verhältnisse haben, dann müsicn Gcldpolitik und Handels- 
polttik zusammen arbeiten.

Unsere Handelsvcrhältnisse liegen zur Zeit sehr ungünstig. 
Wir haben in der letzten Zeit allmonatlich für etwa 2 Milliar­

njo bleibt bas Silbergelö?
. Betrachtet man heute die WähMngsverhältnisse der 

Länder mit Goldwährung, so zeigt sich beinahe bei allen 
europäischen Staaten, die am Kriege teilgenommen haben, 
die auffallende Erscheinung, daß sich der interne Zahlungs­
verkehr fast ausnahmslos ohne Metallgeld vollzieht. 
Beim Goldmetall ist diese Erscheinung ohne weiteres erklär­
lich, weil die Zentralnotenbanken, die den Geldverkehr regu­
lieren, von der Verpflichtung entbunden worden sind, ihre 
Noten in Gold einzulösen. Das Gold gilt heute als Zah­
lungsmittel nur noch, um im internationalen Verrechnungs­
verkehr im Interesie der Verbesserung der sich verschlechtern­
den Valuten verwendet zu werden. Wo aber bleibt 
das Silbergeld? Daß auch dieses aus dem Verkehr 
verschwand, ist umso ausfallender, als noch Silber „unter- 
wertig" ausgeprägt worden ist, d. h. der Silberwertgehalt 
einer Silbermünze ist aus währungspolitischen Gründen 
niedriger gehalten worden als der auf der Münze abgestem- 
pcltc Geldbetrag. So hotte z. B. die Mark bei ihrer erst­
maligen Prägung 1873 nur einen Wert von 86 Pfg., der 
infolge der allgemeinen Silberentwertung vor dem Kriege 
bis auf co. 36 Pfg. gesunken ist. Es wäre damals sicherlich 
niemandem eingefallen, Silbergeld im internationalen Zah­
lungsverkehr in größeren Mengen zu benutzen.

Welches waren nun die Gründe, die das Silbergeld 
aus dem Verkehr zogen? In Deutschland ist ein Teil 
des früher im Umlauf befindlichen Silbergeldes sicherlich 
von vorsichtigen Leuten gehamstert und in den Strumpf 
gesteckt worden. Sie wollten sich für alle Fälle sichern. Ein 
weiterer Teil des Silbergeldes ist ober von der Reichsbank 
systematisch aufgcspeichert worden. Bekanntlich sind die No­
tenbanken verpflichtet, für den Betrag ihrer umlaufenden 
Banknoten jederzeit mindestens rl« in „kursfähigem deutschen 
Gelde, Reichskasienschcincn oder Gold in Barren" vorrätig 
zu halten. Zum kursfähigen deutschen Gelde gehören selbst­
verständlich auch deutsche Silbermünzew Je mehr Silber- 
gcld die Rcichsbank also an sich zog, desto bester gestaltete 
sich das Deckungsverhältnis der Noten und desto mehr No­
ten konnten also in Umlauf gesetzt werden. ' Schon allein 
das ständige Ansteigen des Notenumlaufs ließ eine dauernde 
Nachfrage nach Silbergeld von feiten der Zentralnotenbank 
entstehen.

Diese Thesaurierungs- und Hamsterpolitik der Ncichs- 
bank und der besonders Vorsichtigen wurde durch 2 weitere

Erscheinungen unterstützt. Die Verschlechterung der 
deutschen Valuta und die Preissteigerung des 
Standard-Silbers auf dem Weltmärkte. Selbst 
wenn das letzte Moment, die Silberpreissteigerung, nicht 
eingetreten wäre, hätte der katastrophale Sturz der deutschen 
Valuta allein genügt, das in Deutschland zirkulierende Sil­
ber ins Ausland zu bringen. In dem Augenblick, in dem 
die deutsche Währung unter den Wert des Silbergehalts der 
Münzen fiel, war die Ausfuhr von Silbergeld eine lohnende, 
wenngleich strafbare Transaktion. Tatsächlich ist aber nicht 
nur die Valuta gefallen, sondern auch der Silberpreis so 
enorm gestiegen, daß die Silbermark heute ungefähr das 
fünffache ihres Wertes in Papiernrark oder das 14 fache 
ihres Vorkriegspreifes gilt.

In Frankreich hat sich eine ähnliche Entwicklung 
vollzogen. Auch da setzte eine Silberhamsterei ein, sodaß 
der Bedarf nach kleiner Scheidemünze durch Kleinbankiwten, 
deren Umlaufsbezirk auf. den jeweiligen Handelskammerbe­
zirk beschränkt wurde, befriedigt werden mußte. Frankreich, 
das heute die Früchte „seines" Siegs auf allen Gebieten 
reifen sehen müßte, ist heute fast vollständig von jedem Sil­
berumlauf entblößt, ganz davon abgesehen, daß feine Fi­
nanzlage nicht viel besser als die unsrige ist. Auch in diesem 
Lande wäre — selbst ohne die eingetretene Silberpreissteige­
rung — ein Abfließen seines Silbergeldes nicht zu verhin­
dern gewesen. Seine Mitgliedschaft an der lateinischen 
Münzunion hätte dies schon veranlaßt. Die Glieder 
der lateinischen Münzunion, Frankreich, Belgien, Schweiz, 
Italien, kamen 1865 überein, ihre — unterfertigen — 
Silbermünzen gegenseitig ohne weiteres in Zahlung zu neh­
men. In dem Augenblick, in dem die französische Valuta 
erheblich sank, verschwand der französische Silberfranken au­
tomatisch aus dem französischen Zahlungsverkehr. Wenn 
der französische Papier franken in der Schweiz z. B. nur 
80 Centimes galt, so hatte jeder ffanzösische Schuldner das 
Bestreben, seine Schulden in der Schweiz in Silber fran­
ken zu bezahlen, da diese auf Grund der lateinischen Münz­
union effektiv mit einem Fraicken, also 100 Centimes, in 
Zahlung genommen wurden. Der französische Silber- 
franken gilt heute in der Schweiz beinahe das Doppelte 
des Papier fronten. Kein Wunder, daß in Frankreich 
kein Silbergeld mehr im Umlauf zu sehen ist.

Aber auch England befindet sich seit kurzer Zeit, 
heute, ein Jahr nach abgeschlossenem' Waffenstillstand, in 
einer Silbergeldkrise. Diese ist aber nicht auf eine Wäh-

den Mark Waren eingeführt und nur für 1 Milliarde Waren 
ausgeführt. Ungünstige Wechselkurse mußten die notwendige 
Folge hiervon sein. Nun ist keine Frage, daß das Verhältnis 
von Import und Export erheblich günstiger sein könnte. Und 
wir zweifeln auch nicht, daß bei Beruhigung der Gemüter die 
Verhältnisse sich günstiger entwickeln werden. Wird erst wie­
der einmal gearbeitet werden, dann wird der Export steigen. 
Wegen des Absatzes der Waren brauchen wir uns keinen Kum­
mer zu machem Die ganze Welt schreit nach deutschen Waren. 
Der überflüssige Import wird sinken, wenn erst einmal die 
neuen Steuergesetzc in Kraft getreten sein werden. Trotzdesjcn 
wollen wir uns über die Gestaltung der Handels- und Zah­
lungsbilanz für die nächsten Jahre keinen Illusionen hingcben. 
Nach dem Raubbau, der 5 Jahre lang in Deutschland getrie­
ben worden ist, wird unsere Zahlungsbilanz fürs nächste Jahr 
ungünstig bleiben müssen, zumal wir über bedeutende Altiv- 
t'often wie Handelsflotte, Auslandsvermögen, Ijeilit nicht mehr 
verfügen. In der nächsten Zukunft werden Nir viel, viel mehr 
Rohstoffe und Waren bei uns einführen müssen als wir aus­
zuführen imstande sind. Also, weM die Dinge vermutlich auch 
nicht ganz so ungünstig liegpiNmerden als es gerade gegen­
wärtig der Fall ist, so düxsbn wir aus eine normale Handels­
und Zahlungsbilanz doch' vorläufig nicht rechnen, d. h. es ist 
nicht anzunehmen, bgy sich die Wechselkurse auf die alte Pari­
tät zurückentwickesn" werden.

Die Verringerung des Notenumlaufes würde viel zusätz­
liche Kaufkraft verschwinden lassen. Die Inlandspreise würden 
sicherlich ftiirf sinken. Die Valuta würde hierdurch beeinflußt 
Iveibfft, insofern das Sinken der Inlandspreise die Handels- 
ulld Zahlungsbilanz beeinflussen müßte. Es würden also 

ffvieder normale Währungsverhältnisse eintreten. Es fragt sich 
nun, ob eine derartige Entwickelung wünschenswert wäre. 
Um die Antwort vorweg zu nehmen, erklären wir ein ent­
schiedenes nein. Aus verschiedenen Gründen verträgt unser 
Wirtschaftsleben ein solches Experiment nicht.

Erwägen wir zunächst das fiskalische Interesse. Wie un­
gefähr auch die anderen kriegführenden Großmächte, ist Deutsch­
land aus dem Kriege mit einer Schuldenlast von 200 Milliar­
den hervorgegangen. Diese 200 Milliarden sind eine fest­
stehende Größe, gleichgültig wie sich der Wert der deutschen 
Mark entwickeln wird. Würde nur die deutsche Mark auch 
nur annähernd den alten Wert wiedergewinnen, dann hätte 
das Reich diegrößtenSchwierigkeiten, diese Last 
zu verzinsen. Der Staat würde dann nur schwer feinen Ver­
pflichtungen nachkommen können. Unmöglich könnten wir eine 
Steuerlast von 25—30 Milliarden jährlich tragen. Bei der 
Entwertung des Geldes aber, wie wir sie gegenwärtig haben, 
wird die Aufbringung dieser Steuerlast nicht allzuschwer sein. 
Das Nationaleinkommen wird sich eben nicht aus etwa 40 
Milliarden belaufen wie es vor dem Kriege geschätzt wurde, 
sondern vielleicht auf 150 Milliarden, wovon eine Steuerlast 
von 30 Milliarden immerhin ein verhältnismäßig kleiner 
Bruchteil ist. Beherzigen wir weiter die Lage der Privaten: 
Durch die Geldentwertung im Laufe des Krieges sind außer 
Rentnern, Beamten, vor allem die Gläubiger aus der Vor­
kriegszeit hart betroffen worden. Sie haben gutes Geld aus­
geliehen und erhalten jetzt schlechtes Geld zunick. Würde nun 
die Mark den alten Wert wiedcrgewinnen, dann würde das 
umgekehrte eintreten: Der Schuldner, ivelcher im Kriege 
schlechtes Geld geliehen hat, müßte, wenn er dazu überhaupt 
imstande wäre, später seinen Gläubiger mit gutem Gelde be­
friedigen. Ist durch hie Entwickelung im Kriege der wirt­
schaftlich Stärkere, der Gläubiger, getroffen worden, so würde 
bei einer Rückentwickelung der wirtschaftlich Schwächere, der 
Schuldner, die Zeche bezahlen. Schließlich glaubt jemand, daß 
es ohne schwerste wirtschaftliche Kämpfe möglich fein wird, die 

gestiegenen Löhne wieder herabzusetzen, wenn die Mark wie­
der allmählich die alte Kaufkraft erlangen sollte.

Unsere Ausführungen zeigen, daß die Rückentwicke- 
lung der Marl aus ihren alten Werl schwer 
möglich ist, ja nicht einmal als wünschens­
wert erscheint. Nachdem nun einmal die Mark jo sehr 
entwertet ist, ist es am besten, es bleibt, vorläufig wenigstens, 
bei dem gegenwärtigen Zustande. Es ist daher nicht anzu­
nehmen, daß in den nächsten Jahren der Geldwert wesentlich 
steigen wird. Berücksichtigen wir, daß einmal die Zwangs 
wirtschaft aufgehoben werden muß, dann ist sogar zu erwarten, 
daß nach Aufhebung der künstlichen Preisniederhaltung sich 
die Preise allmählich den viel höheren Welthandelspreise» 
anpassen -werben.

Die f(¡genannte üeriiänöigung.
Unter der Überschrift: „Bemerkung eines v^erscklesischen Arbei­

ters zur sogenannten Verständigung" nimmt „ein polnischer Metallar­
beiter" in Nr. 11 (Jahrgang 1919) des „Oberschlesiers" Bezug auß 
einen in dieser Zeitung erschienenen Aufsatz über oberschlesische Kul­
tur, und zwar tut er das in einer Art, die eine Erwiderung fordert. 
„Im Schweiße meines Angesichts" habe ich niemals in meinem Auf­
satz beweisen wollen, daß die Kultur Oberschlesiens dieselbe ist wir 
die des übrigen Schlesiens, aber grundverschieden von derjenigen Po­
lens, vielmehr ergab sich dieser Schluß aus der rein objetiven Be­
trachtung der einzelnen Kulturerscheinungen der oberschlesischen Ge- 
genwart und ihrer Zusammenhänge mit der Gegenwart. Denn nur 
das historisch Gewordene ist wert festgehalten zu werden, wider­
natürlich Aufgcpfropstes hat keine Daseinsberechtigung und führt not­
wendigerweise zur Zersetzung. —

Darin allerdings ist dem Herrn Verfasser zuzustimmen: eine 
Lüge wird nicht dadurch Wahrheit, daß sie immer wiederholt wird. 
Aber diese Erkenntnis gehört zur elementaren Ausrüstung menschliche» 
Denkvermögens und es bedarf nicht erst langer Übung und Erlernung 
„selbständigen Denkens" — wie der Herr Verfasser meint — um sie 
gewinnen.

Der Herr Verfasser ist der Ansicht, daß die idealen Forderungen, 
die die polnisch-sprechenden Bewohner Oberschlesiens stellen, unter der 
preußischen Regierung nicht erfüllt werden und daß man deshalb 
den Anschluß an Polen erstreben müsie, wo man um die Erfüllung 
dieser Forderungen nicht zu betteln brauche. — Es ist erfreulich, 
daß hier ein Arbeiter einmal ausdrücklich den bis zum Überdruß 
breitgetretenen wirtschaftlichen Standpunkt außeracht läßt, jenes roi- 
derwärtige Prinzip: ubi bene, ibi qatria, nach dem das Vaterlands­
gefühl proportional ist dem wirtschaftlichen Wohlergehen, sondern daß 
hier bewußt die ideale Seite betont wird. Wenn sich der Herr 
Berfasier aber nun auch wenigstens klar wäre über seine „hei­
lig st en Gefühle!" Er versteht unter ihnen: Katholischen 
Glauben und polnische Sprache. Die Pflege dieser Ide­
ale stellt ihm eine viel höhere Kultur dar, als die Kultur „der guten 
Straßen schönen Amtsgebäude, großen Fabriken, ausgedehnten Bah­
nen". Dies letztere sei Kultur, die reich mache, während er eine Kul­
tur wolle, die glücklich mache. Abgesehen davon, daß niemand ausge­
dehnte Bahnen, gute Straßen u. bergt zu den Erscheinungen einer 
mehr oder weniger hohen Kultur rechnet, zeugt die ganze Fragestel­
lung: Kultur, die reich macht und solche, die glücklich macht, von 
einem allerdings sehr „selbständigen Denken" des Herrn Versaffers. 
Es scheint eine Verwechslung von Kultur und Zivilisation 
vorzuliegen und zwar mit den Gebieten der Zivilisation, die vorwie­
gend in Oberschlesien in Erscheinung treten: Großindustrie, Verkehr, 
Bergbau u. bergt Diese Dinge förderten allerdings den Reichtum, 
— nicht nur den der Unternehmer! — heute freilich nicht mehr in 
demselben Sinne (ob das ein Schade für alle sei, gehört nicht hier­
her) und ob sie unter polnischer Regierung den Reichtum der jetzt 
noch preußischen Provinz Oberschlesien fördern werden, ist mir bei

rungsverschlechterung zurückzuführen, wenngleich auch ■ die 
englische Währung nur noch 85 %\ ihres Friedenswertes gilt. 
Die Ursache der englischen Silbergeldkrise liegt in der an­
dauernden Steigerung des Silberpreises. Als erstes Land 
ging England 1816 endgültig zur reinen Goldwährung über. 
Das als Scheidemünze zur Ergänzung des Goldgeldes aus­
geprägte Silbergeld war bewußt unterwertig ausgeprägt 
worden; der Wert des Feinstlbers einer solchen Münze war 
absichtlich geringer geworden, ^damit nicht etwa ein vorüber­
gehendes leichtes Anziehen des Silberpreises dazu verführt 
hätte, die Silbermünzen einzuschmelzen und als Barren­
silber zu verkaufen. Die Spanne der „Unterwertigkeit" der 
Silbermünzen war verhältnismäßig niedrig gehalten wor­
den; aber sie hatte stets genügt. Ja, nach der Silber-Baisie, 
die 1873 einsehte, als nach dem Beispiel Deutschlands die 
meisten europäischen Staaten zur Goldwährung übergingen, 
sank der Preis des Silbergeldes um das 2V, fache. Erst als 
unter dem Einfluß des Krieges die Weltproduktion an Sil­
ber zurückging, und die Nachfrage nach Silber von selten 
Indiens und Chinas stieg, gelangte der Silberpreis dieser 
Tage vorübergehend auf 66V- Penee pro Unze. Bei einem 
solchen Silberpreise ist aber tatsächlich der Wert des Silber­
gehalts der englischen Silbermünzen höher als der ausge­
prägte Geldwert. Die Folge wird (ein, daß auch in Eng­
land die Silbermünzen ganz aus dem Verkehr verschwinden; 
sie werden eingeschmolzen und als Barrensilber exportiert 
werden.

Zusammenfassend läßt sich jagen, daß Silbergeld erst 
dann wieder Zahlungsmittel sein wird, wenn die Entwer­
tung des Geldes ein Abströmen von Silbermünzen nicht 
mehr gewinnbringend macht. Diese Voraussetzung bedingt 
also einerseits ein Ansteigen der Valuten, andererseits ein 
Sinken des Silberpreises. Das letztere wird der Fall sein, 
wenn die amerikanische Silberproduktion |— Friedensum­
stellung — steigen wird und wenn die Hauptnachfrageländer 
nach Silber, China und Indien, infolge einer allgemeinen 
Steigerung der Güterproduktion in Europa für ihre auszu­
führenden Rohstoffe statt Silber, Fertigfabrikate einführen 
lönnen.

________ Julius Jmckle.
Die brififche Rrbeiferbeiaegung.

Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß die britische 
Arbeiterbewegung heute vollkommen, wirtschaftlich betrachtet, 
in die Bahnen einer systematisch geleiteten Revolutions-
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Her Geringwertigkcit der Zivilisation der übrigen polnischen Gebiets­
teile durchaus kein Problem mehr: Oberschlesien wird die berühmte 
melkende Kuh für Polen werden. Bon einer „Kultur", die reicht macht, 
iw äußerlichen Sinne reicht macht, kann man überhaupt nicht sprechen. 
Eine Kultur h a t man auch nicht, wie man z. B. seinen Wochenlohu 
hat oder seine Zimmermöbel, das Wesen der Kultur liegt auf ganz 
anderem Gebiete. Man erkennt sie auch nicht daran, daß sie „glück- 
kich macht" — diese ganze Fragestellung reicht garnicht an den Be­
griff heran. Vielmehr ist Kultur eine in der Geschichte soriwirkende 
»nd damit auch in der Gegenwart wirksame Macht des Gei st es, 
des Innenlebens eines Volkes, und insofern hat der 
Herr Verfasser recht seine beiden Ideale, katholisches Christentum und 
polnische Sprache zu den Kulturgütern, die für ihn wertvoll sind, zu 
rechnen. Der Herr Verfasser wird aber zugeben, daß es daneben noch 
sehr viel andere Kulturgüter gibt, beispielsweise Kunst, Wissenschaft, 
Literatur; er wird auch zugeben, daß ein Protestant, der z. B. einer 
nltangesessenen oberschlesischen Familie entstamm:, protestantisches 
Lhristcntum zu seinen Kulturgütern, wird zählen müssen; denn dem 
Herrn Verfasser dürfte doch bekannt sein, daß in Oberschlesien erst 
seit dem 30 jährigen Kriege das katholische Bekenntnis überwieg:, 
daß also auch Protestanten hier historische Daseinsberechtigung haben. 
Ebenso ist es mit der polnischen Sprache, wie ich in meinem Aussatz 
anzudcuten mir erlaubte, — ganz abgesehen davon, daß sie ein stark 
mit deutschen Bestandteilen durchsetzter und von deutscher Syntax be- 
einflußter polnischer Dialekt ist. Man wird also ebensogut die d e u : - 
sche Sprache und p r o .. st a n t i s ch e s C h r i st e n t u m zu den 
Kulturgütern oberschlesischer Bevölkerung rechnen müssen. Die Aus­
gabe der Regierung wird sein, beide Strömungen — pol­
nisch-katholisch und deutsch-pvote st antisch, wo­
mit aber bei weitem noch nicht die nichtige Formel 
gefunden ist, denn nirgends deckt sich die Konfes­
sion gänzlich mit einer der beiden -Sprachen! 
gerecht gegeneinander abz uwägen und beide zu 
fördern, daneben aber auch die andern Kulturge­
biete, Wissenschaft, Kun st usw. nicht zu vernachläs- 
figerr, vielmehr ihnen auf dem durch die Geschichte 
gewiesenen Weg weiter zur Entwicklung zu ver­
helfen. Diese Kultur ist freilich nicht die des polnischen Volkes 
jenseits unserer Grenzen und der Herr Verfasser würde ihre Unter­
drückung die unter polnischer Herrschaft naturgemäß sofort einträte, 
recht unangenehm empfinden.

Das Recht des Staatsbürgers auf eigne religiöse Überzeugung 
rft in Schlesien seit Friedrich dem Großen, d. h. seit Schlesien zum 
Staat der protestantischen Hohenzollern gehörte, nie beschnitten wor- 
den' Aber was erzählen die vielen aus dem polnischen Staat seit 
Ende 1918 ausgewiesenen Forst-, Eisenbahn-, Postbeamten und die 
vielen andern ihres Protestantismus wegen Vertriebenen? Für die 
Freiheit der religiösen Überzeugung ist es auch gleichgültig, ob der 
Oberpräsident einer Provinz protestantisch oder katholisch ist; wir 
kebeu heute nicht mehr in einer Zeit, die Politik und Konfession nicht 
mehr zu trennen weiß, und wer trotzdem behauptet, das Glaubens­
bekenntnis eines Staatsdieners müsse sich nach dem der Mehrzahl 
der Bewohner seines Gebiets richten, zeigt nur, daß er noch tief in 
alten, grade von der Arbeiterschaft längst überwundenen Anschauun- 
gen steckt. m

-Was die polnische Sprache anbetrifft, so gibt der Herr 
Verfasser selbst' zu, daß die preußische Regierung ihr heute schon durch 
die Volksschule Förderung angedeihen läßr. Daß nicht alles schon so 
hervorragend sich darstellt, wie der Herr Verfasser von seinem Stand­
punkt ans mit Recht erwartet, ist kein Wunder. Auch das polnische 
Lehrerseminar wird kommen, — freilich damit auch die Zurückdrän- 
gung des oberschlesisch-polnischcn Dialekts, und die polnisch-sprechenden 
Oberschlesicr werden eine schwere Belastungsprobe bestehen müssen: 
pe werden aus ihre „Muttersprache" als etwas minderwertiges 
herabzusehen lernen müssen! Ich wenigstens sehe keine andere Mög­
lichkeit. Darüber wird sich wohl aber auch der Herr Verfasser nicht

täuschen, daß auch die polnisch-sprechenden Oberschlefier die deutsche 
Sprache wenigstens werden verstehen muffen, um Anteil an. der Kul- 
iur ihres Landes zu behalten, denn mit Bekenntnis und polnischer 
Sprache ist seine Kultur eben nicht erschöpft. Ich sehe nichts, 
was den Herrn Verfaffer hinderte, sich unter solchen Umständen in 
Obcrschlesien „glücklich zu fühlen". Sollte er das, was er 
in Preußen sowieso hat, in Polen suchen wollen unter Verzicht auf 
dre andern großen Kulturgebiete, so würde er einen großen Fehler 
begehen, für den ich ihn, wie viele andre Oberschlesier ebenfalls die 
dasselbe tun wollten, für viel zu intelligent halte. Wtz.

Bewegung hinüber geglitten ist. Wohl verstauben han­
delt es sich hier eben nicht um bolschewistische Tendenzen, 
sondern um die im Wege des Zwanges Schritt um Schritt 
gewonnene wirtschaftliche Machtstellung des Proletariats, 
die sich eben in einem Maße ausgeweitet hat, daß die er­
langten Erfolge revolutionierend wirken. Nie Geglaubtes 
wird erreicht; der revolutionäre Charakter der Bewegung 
äußert sich auch darin, daß die Regierung gezwungen ist, 
Maßnahmen, die den von Staatswegen bisher in England 
besonders gehüteten Kapitalismus äußerst gefährden, selbst 
mit herbeiführen zu helfen. Wie die deutsche aus der Re­
volution hervorgegangene Regierung das Programm der Re­
volution durchführt, jo leitet die britische nicht 
revolutionierte Regierung das wirtschaft­
lich revolutionierende Programm der bri­
tischen Arbeiterführer mit einer höflichen 
Geste zu seiner Erfüllung.

Eine ganze Reihe von Tatsachen sprechen hierfür. Mit 
Mißbehagen wird in Deutschland das als reines Revoluti- 
anageW anerfannte @e|e$ üta 3nbnftneräte ManbeÜ. 
In Großbritannien finden wir sein Geschwister Kind in dem 
sogenannten Wh it l eh-System. Dieses Whitley-System 
ist nichts als eine Einführung von Jndustrieräten in einer 
breiartigen Form, nämlich als National Joint In­
dustrial Councils, als District Industrial 
Councils und als Work Commitees. Die erstere 
Organisation umfaßt eine Vertretung der Arbeitgeberverbände 
und der Gewerkschaften, beide zu gleichen Teilen vertreten, 
die Distrikt-Räte haben die nämliche Zusammensetzung, beide 
Organisationen setzen Unterausschüsse für Sonderfragen ein, 
in denen wieder gleichmäßig Aicheitgeber und Arbeitnehmer- 
gruppc BenkfMtigt finb- S)ie BBorB Eommiteeö (eben M 
aus Vertretern der Arbeiter unter der Leitung des betref­
fenden Unternehmers zusammen. Die Arbeitervertreter 
wählen einen Vorsitzenden und einen Sekretär, das Unter- 
ndpmen |oK burd; ben gekieMbireKor imb ben bufmänni» 
lchcn Direktor vertreten sein. Die Sitzungen fiirden in der 
regelmäßigen Arbeitszeit statt, ohne das den Arbeitervertre- 
kcrn eine Lohnkürzung erfolgen kann. Nicht gelöste Fragen 
kommen vor den District Council.

Einige Stichproben über das Arbeitsge- 
b c e t der einzelnen Räte werden genügen, das System in die 
richtige Beleuchtung zu setzen. Zu den Aufgaben des Wort 
Commitees gehört unter anderem die Festsetzung und die 
Veränderung der Slrbeitsbebingungen in dem betreffenden 

der Scharleper Stürmerreihe bleiben erfolglos. Die Platz­
haltung läßt auf beiden Seiten viel zu wünschen übrig. Kurz 
vor Halbzeit geht ein abgeprallter Ball zu Gunsten der sport- 
freunde Hohenlinde ins Tor. Halbzeit 11 O für Hohenlinde. 
Nach dem Wechsel genießt die Scharleper Mannschaft den 
Vorteil des Windes. Die Sonne hat sich inzwischen versteckt. 
Jetzt wird meistens vor dein Hohnlinder Tor gespielt, doch 
die Verteidigung vereitelt jeden Erfolg, auch der gut arbei­
tende Tormann tragt dazu bet. Nach langem Ringen gelingt 
cs, den Ausgleich zu erzielen. Als ein zweites Tor für 
Scharley fällt, protestiert der Gegner heftig unb bricht 10 
Minuten vor Schluß das Spiel ab.

Gan Gleiwitz. Außer einigen Gesellschaftsspielen von 
untergeordneter Bedeutung fanden ber schlechten Platzver­
hältnisse wegen keine großen Spiele statt.

Gan Ratibor. Auch hier wurden außer einigen Gesell­
schaftsspielen geringerer Bedeutung nur Trainings unter­
nommen.

Bodiey.
Hockey-Propaganda-Spicl in Cosel O.-S.

Die A. und B.-Hockep-Matmschaft des Sportvereins 
Preußen 06 Ratibor halte sich für den 1. Februar zu einem 
Hockey-Propagandaspiel nach Cosel verpflichtet. Bei strömeit- 
ben Siegen in Ratibor abgefahren, bei ebensolchem in Cosel 
angekommen, wurde auch das Spiel trotz der Nässe und 
Schlüpfrigkeit des Bodens bei Siegen ausgetragen. Es gab 
ein schönes, farbenfrohes Bild unb hätte bei Sonnenschein 
sicher die gewollte Wirkung erzielt. Die A.-Mannschaft spielte 
in schönen roten Jerseys, die auf der linken Brustseite den 
Preußenadler haben, während die B.-Mannschaft ebenfalls 
neue weiße Jerseys mit schwarzem Kragen unb Aufschlägen - 
trug. Es gehörte wirklich ungeheuer viel Sportbcgcisterung, 
besonders von Seiten der Damen, dazu, um unter den ob­
waltenden Umständen überhaupt nur den Spielplan zu be­
treten. Nachdem sich der Spielführer non allen Mitspielern 
deren Schwimmfähigkeit versichert hatte, brachte Herr Eugen 
Dehner das Sport-Hurra der B.-Mannschast aus, welches 
Herr Bakalarz der A.-Mannschaft mit einem kräftigen Hockey- 
Heil beantwortete. Stun begann bas Spiel, welches Rechts­
anwalt Stroheim-Ratibor leitete, was in diesem Gelände 
nicht gerade leicht war. Zunächst ist die B.-Maimschaft im 
Vorteil, aber der Sturm der A.-Mannschaft ist so gut aus 
dem Poften, daß die Verteidigung und der Tormann trotz 
aller Angriffe vorläufig nichts zu tun haben. Bald ist die 
A.-Mannschaft überlegen unb trotz des großen Spieleifers 
der B.-Mannschaft gelingt es ihr, das erste Tor durch Rach- 
fahl zu schießen. Das Spiel geht fort, dauernd greift die 
A.-Mannschaft an, zähe hält die B.-Mannschaft. Oft ent- 
stand ein regelrechter Kampf um bett Ball, der sich in eine 
Pfütze verlaufen hatte und von beiden Gegnern geschlagen 
werden wollte. Dann ergoß sich jebeSmal ein kalter Sprüh­
regen auf die Spielenbeit, die dessen ungeachtet mit großem 
Eifer weiterspielten. Nach einem lebhaften Hin und Her ge­
lingt cs ber A.-Mannschaft, zum zweiten Male unhalioar 
eiiyuienben. Noch eine Weile wogt das Spiel, dann ist 
Halbzeit und auf einstimmigen Beschluß wurde das Spiel 
abgebrochen, was den erschienenen Zuschauern, die unter Re­
genschirmen auf einigen trockenen Inseln standen, sehr leid 
tat und die gute Stimmung und den Humor der Rotiborer 
Gäste, denen weder Nässe noch Kälte etwas anzuhaben schie­
lten, bewunderten. Im Anschluß an das Spiel fand ein 
bunter Abend statt, der bie Coselcr Sportfreunde und ihre 
Gäste noch bis zum grauenden Morgen in bester Harmonie 
vereinte und so die Vereinsfremidschaft aufs neue befestigte.

überíchleíiídie Sporínadiridifen.
Umídiau.

Der Sport ist nun einmal auf die Witterungsverhalt- ' 
Nisse angewiesen und mußte sich am vergangenen Sonntag 
wieder einmal mit dessen Ungunst abfinden. In solchen 
Fällen ist eL schon im Interesse des Sportes doch zweck­
mäßig, die Spiele glatt ausfallen zu lassen und lieber zu 
warten, daß man Wasserball auch wirklich im Wasser und 
nicht auf dem Fußballplatz spielt. An den meisten Orten 
hatte man diese Meinung und ließ, was auch sehr richtig 
ist, die angesctzten Spiele einfach ausfallen. Dort, wo sie 
trotzdem ausgetragen wurden, erregen sie sowohl bei den 
Spielern wie auch bei dem Publikum höchsten Unwillen, ganz 
abgeseben davon, daß auch gesundheitliche Schädigungen der 
Lpiclcr leicht möglich finb. Wir warten ja alle auf eine 
bessere Zeit, warum sollte auch im Sport die Geduld dazu 
nicht aufzutreiben sein? 3t. I.

Suübail.
Gau Kattotvitz. Am vergangenen Sonntage fanden die 

Werbandüspiele ihre Fortsetzung. Es ist unverständlich, wie 
die Schiedsrichter bei solchen Platzverhältnissen die Mann­
schaften antreten lassen können. Für den Fußballsport ist 
es keineswegs dienlich, wenn man die Spieler, vor Nässe 
triefend, auf dem Spielfelde rumlaufett sieht. So war es 
auch am letzten Sonntag, als am Vormittag Zalenze I ge­
gen Laurahütie F. C. 071 spielte, bei strömenden Regen 
siegte Zalenze mit 2 : 0. Am Nachmittag spielte Preußen 
gegen Germania I, wobei Preußen, die ohne Fonfara, Malik, 
Holobitzki, Paluschinski, Widern, dafür mit Ersatz aus der 
Schüler, resp. II. Mannschaft spielten, mit 4 : 1 unterlag. 
Die Mannschaft Preußens, die das ganze Spiel mit 10 Mann 
durchspielte, hielt sich anfangs ganz gut, und konnte mit 
1 : 0 führen. Dann machte sich die Überlegenheit Geritianias 
bemerkbar und nachdem diese mit 2 : 1 führten, trat ein 
Teil der Preußen-Mannschaft, die vor Nässe triefte, ab, wo­
durch der Schiedsrichter gezwungen war, das Spiel vor­
zeitig abzubrechen, ba Preußen nur noch 7 Mann zur Stelle 
hatte. Hervorzuheben ist ber Spieleifer der Germania- 
Mannschaft, durch welchen diese den Sieg errang, wenn auch 
der Mittelstürmer durch seinen Übereifer beim Publikum 
Unwillen erregte.

Sportfreunde I Lcharley — Sportfreunde 1919 I 
Hohenlinde 2 : 1.

Am 25. Januar standen sich in Hohenlinde die genann­
ten Mannschaften gegenüber. Das schöne Wetter hatte viele 
Zuschauer herbeigelockt, aber ihnen konnte kein schönes Spiel 
geboten kerben. SDei einem SturgaJer gkidjenbe GpielpIaG 
strengte die Spieler sehr an. Die Scharleper haben den An- 
stoß, müssen aber die Führung bald den Hohenlindern über­
laden. Die Scharleper Verteidigung hat schwer zu arbci- 
ten, macht ihre Sache aber sehr gut. Einige flotte Angriffe 

Betriebe, die Festsetzung der Arbeitszeit und die Verteilung 
der Pausen, bie Festsetzung der Lohnzahlung, die Bestim­
mung von Feiertagen, die Prüfung der Anstellungsbedingun­
gen, die Veranstaltung von Unterhaltungen, die Prüfung 
der Verbesserung der Arbeitsmethoden. Diese Hinweise dürf­
ten wohl genügen. Der District Council hat unter anderem 
äit seiner Aufgabe die Überwachung von Vorlesungen uni' 
Konzerten, die regelmäßige Prüfung ber Arbeitszeit, wie der 
Arbeitslöhne und ber Arbeitsbedingungen. Die Festsetzung 
von Überstunden, ber jugendlichen Arbeit und des Schicht­
systems. Außer diesen Aufgaben hat das NaUonal Joint 
Industrial Council seinerseits unter anderem die Aufgabe 
der Prüfung ber Produktionsbedingungen, die Schlichtung 
von Streitigkeiten, Verbesscriing der Arbeitsverhältnisse, Lei­
tung ^der Aufsicht über die Ausbildung des Nachwuchses und 
die Pflege der Jndustrieverhanblungen mit der Regierung. 
Sämtliche Räte haben die Politisierung und die Organik. 
Hon ber Arbeiter gu forbem. So i|t e& betfpielaoeite non 
einzelnen Councils erreicht worden, daß die Vertreter der 
Gewerkschaften ivährend der Pausen und der Essenszeit in 
den Fabriken erscheinen, um für die Gewerkschaft zu werben 
und politische Aufklärungsreden zu halten! Die Staatsbe­
triebe silid mit dem nämlichen Rätesystem ausgestattet. Die 
eWe. 6übet (ter ba& Matronal Eouncii mit 54 Vlitgliebem, 
gur $älfte auB MegierungBbertretem unb Vertretern ber 21r. 
beiter- unb Angestellten-Verbänbe zusammengesetzt. Unter- 
Abteilungen sind das Departmental Council unb das De­
partmental Committee.

Des Weiteren ist den Arbeitern eine Anteilnahme 
an ber Verwaltung in nd^u ber gönn Pon SeKß. 
ber&altungaiarpern gegeben. S)ie be^orbKt^ anerkannte Ver» 
tretung wurde durch den Ausbau der Trude Boards, 
der Gewerbeämter, geschaffen, die bereits 1909 entstanden, 
heute auf eine ganz aobere Basis gestellt worden sind und 
zwar durch das Reformgesetz von 1918, des Trabe Boards 
Amendment Act. Die Aufgabe der Gewerbeämter besteht 
in erster Linie darin, Minimallöhne einzuführen, welche dem 
Stande des jeweiligen Aufwandes für die gesamte Lebens­
haltung ber Arbeiterschaft entsprechen. Während die Trade 
Boards zuvor nur für einzelne, besonders gefährdete Gewcr- 
begruppen eingefütjrt wurden, so für das Konfektionsqe- 
werbe, für die Kettenindustrie, die Kartonagesabrikation,' kurz 
diejenigen Gewerbezweige, in denen die Heimarbeit eine 
breite Rolle spielt, hat heute die Einrichtung auf alle Ge­
werbe und Jndustriegruppen übergegriffen. Zuvor nur mit

einem unverbindlichen Vorschlagsrecht ausgestattet, haben die 
Trade Boards heute das Recht, allgemein Minimalzeitlöhne, 
Mtnimalsrücklöhne, garantierte Minimalzeitlöhne, Überstun­
denlöhne, Minimalsätze für auf Stücklohn basierte Zeitlöhne 
einzuführen, welche der Arbcitsminister heute mit Gesetzes 
Kraft bestätigen kann. Außerdem stellt man seine Kontroll­
beamten an unb übt ein Strafrecht aus. Ein Unternehmer, 
der die Minintallöhne nicht eitchölt, wird mit 20 £ für den 
Einzelfall bestraft. Dieses System soll nun auch aus den 
Handel übergreifen. — Die erreichten allgemeinen Lohner­
höhungen zeigen, welchen Einfluß die arbeitenden Klassen 
gewonnen haben. Die einzelnen Räte setzen natürlich ihre 
Starke darin, möglichst hohe Löhne für ihre Jnduftriegrup- 
pen anzusetzen. Außerdem wird die Organisation bis zu der 
kleinsten Gewerkgruppe hin ausgearbeitet. Um hiervon ein 
Bild zu geben, mag man sich vergegenwärtigen, daß bei­
spielsweise allein die Vaumwollindustrie in - Lancashire in 
folgenden Gruppen organisiert ist. Es besteht der Vereinigte 
Bund der Fabrikarbeiter, mit etwa 280000 Mitgliedern, 
die Vereinigung der Baumwollspinner mit rund 20 000 Mit­
gliedern, die Vereinigung der Weber, bie Vereinigung der 
Krempelräumer, ber allgemeine Bund ber Webstuhlaufscher, 
bie Vereinigung der Nufraumungsarbéiter, die Vereinigung 
der _2ejtil=Sagerarbeiter, die Vereinigung der Bleicher, die 
Werftverladevereinigung, und die Werkarbeitervereinigung. 
Lie alle beraten, fordern unb reben mit!

Vían ersieht, ber industrielle und gewerbliche Produzent 
ist in England genau noch so wenig Herr im eigenen Hause 
mie hierzulande. Unb die Bewegung ist keineswegs abge­
schlossen, sondern befindet sich erst, wie kürzlich der große 
Eisenbahnerverband mittcilen ließ, in seinen erften 
Anfängen. In welcher ausgesprochenen Weise das eng­
lische Proletariat die Verstaatlichung der Bodenschätze unb 
ber Verkehrseinrichtungen fordert, ist ja genugsam' bekannt. 
Sie Produktionsbedingungen Englands befinden sich infolge 
ber Arbeiterbewegung in feiner günstigen Sage. Sie %elt. 
Konkurrenzmöglichkeit Englands wirb durch diese Schwierig- 
leiten wesentlich beeinträchtigt. Für die deutsche Industrie 
ergibt sich hierdurch eine gewisse günstige Lage. Allerdings 
werden die Wirkungen der britischen Arbeiterforderungen 
mit entscheidend dafür sein, daß die Weltmarktpreise noch 
weiterhin einem Abbau unzugänglich bleiben werden, so daß 
mit einem weiteren Anziehen der Weltmarktspreise gerechnet 
werden muß. Pi. gUE8.
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Samilien-fiadiriditen.
»0111 28. Januar bis 3. Februar 1920.

Geburtsanzeigen.
tine Tochter: dem Lber-Wachtmeister Sari Barisch, 

fer Strehlitz; Herrn Alex Lustig, Radzionkau; Herrn Georg 
Bräuer, Beuthen O.-S.; dem Kreistierarzt Dr. Wiemann, 
Oppeln; dem Bergassessor Richter, Bielschowitz. Ein Sohn: 
dem Landmesser Ciupka, Tarnowitz; Herrn Jacob Gruschka, 
Beuthen; dem Ingenieur Teubert, Kattowitz; dem Ingenieur 
Hanetzki, Kattowitz.

Verlobungsanzcigen.
Gertrud Sobel, Gleiwitz — Richard Juppe, Breslau; 

Elinor Schreiber, Oppeln — Landwirt Konrad Heinze, 
Wildschütz; Felicitas Koziczinski — Wirtschaftsinspcktor 
Herbert Lanner, beide Hindenburg; Else Horwitz — Max 
Grünberger, beide Zaborze; Cäcilie Gottschalk, Loslau — 
Kaufmnmr Alois Stabla, Godow; Helene Engel, Gröbnig 
O.-S. — Gerichtsasscssor Dr. jur. Alfons Niklasch, Breslau; 
Else Kokott — Hubert Jonza, beide Roßberg; Gertrud Schi- 
manck — Georg Sowade, beide Tarnowitz; Emmy Wilde — 
Fred Finster, beide Beuthen; Gerda Tomanek, Kattowitz — 
Paul Wedel, Schwientochlowitz; Trude Küsmol, Zalcnze — 
Jgn. Stanitzck, Mikultschütz; Agnes Proske, Ratibor — 
Herm. Bogdahn, Tilsit i. Pr.; Elisabeth Gonwlla, Ros- 
micrka - Bernhard Reinhold, Gorohmühle b. Gr. Strchlitz; 
Else Lewkowitz, Kattowitz — Philipp Levy, Eschwege (Bez. 
Kassel). k?t>cschli-s>ungc:>.

Lotte Schlesinger — Rechtsanwalt Dr. Paul Wolff, 
beide Gleiwitz;, Rosalie Karkoschka — Josef Magiera, beide 
Zaborze; Hildegard Sicha — Max Diettrich, beide Gleiwitz; 
Renate Capelle — Oberlehrer Karl Sommer, beide Glei­
witz; Lenchen Louczyk Emanuel Czech, beide Hindenburg; 
Gabriele Przybylla — Hauptmann Fred Soffner, beide 
Neisse; Hede Richter - Dr. mcd. Reinhard Lagua, beide 
Ratibor; Emma Stosch -- Viktor Franke, beide Loslau; 
Kläre Branisch - Karl Mutz, beide Beuthen O.-S.

Todesanzeigen.
Osenjetzmeister Karl Gohlsch, 73 Jahr, Gleiwitz, d. 26. 

1.; Frau Gertrud Parlous, geb. Jahn, 34 Jahr, Hinden­
burg, d. 27. l.; Sägewcrksbesitzer Paul Gregorczyk, 53 Jahr, 
Ornontowitz, d. 28. 1.; Berginspektor Theodor Frank, 82 
Jahr, Tarnowitz, d. 26. 1.; techn. Sekretär Wilhelm Spallck,

Achtung?
Wir haben in Kattowitz, Gustav Freqtagstraße 2 III. 

eine Zweigstelle des Berlages und der Redaktion unserer 
Wochcnschrist errichtet, von der auch Inserate und Abonnements 
cntgegengenommen tverden. „Der Oberschwester"

Oppeln, Bismarckstraße Nr. 11.

Paul Brat tig 
Kattowitz O.~ S.

Die'Sgss6^Aufbewahrung
*"T , von ”
Sch m ucksachen
Wertpapieren 

Ge-id 
geschieht am sichersten 
und unauffälligsten durch 
Einmauerschränke 

mit dem D.RP.-Schloib
»NOVUM«

Zigarren - Zigaretten - Kautabak f 
Zigaretten, reine Helle Ware von M 160.— bis Jt 250.— p. Mille <Da»Z Beste la orient. Tabak Jt 260.— „ „ xRein Uebersee-Zigarctten v. JL 135.— bis JC 175.— „ „ S 
Zigarren aus reinen edlen Tabaken per Mille von oft 850.— an x 
Kautabak, echt Kentucky, garantiert schimmelfrei <

bei Abnahme von 500 Rollen an ä R. 105 x. 200 „. „ „ „ 110 5„ . „ kleinen Posten „ „ 115 i
Rudolf Peters, Grokbandtung für Tavakfabrikate, > Leubnitz-Reuostra. Schnlstr. 6, Fernruf: Dresden 14903. ?
Zweigniederlassung: Leipzig, tzardenbergllrahe 36, Fernruf 31344. g 

44 Jahr, Tarnowitz, d. 26. 1.; Katzenbeamte Egon Schaff- 
ranek, 25 Jahr, Tarnowitz, d. 28. 1.; Garnison-Verwalrungs- 
Jnspektor Fritz Chroscziel, Oppeln, d. 27. 1.; Rektor Josef 
Hoheisel, 58 Jahr, Pschow, d. 28. 1.; KNtscher Josef Witt, 
Beuthen, d. 28. 1.; Wafchaufseher Ernst Kitzinger, 68 Jahr, 
Scharley, ü. 28. 1.; Apotheker Paul Loebinger, 53 Jahr, 
Gleiwitz, d. 28. 1.; Verwaltungsbeamte Georg Sadlon, 45 
Jahr, Gleiwitz, d. 28. 1.; Schichtmeister Alexander Sgrai, 
Emmagrube, d. 27. 1.; August Dombrowski, 33 Jahr, Roß­
berg, d. 28. 1.; Frau Minna Wolff, geb. Haendler, 70 Jahr, 
Kattowitz, d. 28. 1.; Bergpraktikant Erich Marondel, 21 
Jahr, Kattowitz, d. 28. 1.; Frau Else Sammler, geb. Bu­
kowski, 25 Jahr, Hindenburg, d. 27. 1.; Vorzeichner Ewald 
Galler, 26 Jahr, Hindenburg, d. 29. 1.; Maschinenarbeiter 
Alfred Milotta, 22 Jahr, Zaborze H, d. 28. 1.; Gruben- 
aufscher Fedor Müller, 40 Jahr, Hindenburg, d. 29. 1.; 
Stadtältester Moritz Grunwald, 80 Jahr, Ratibor, d. 29. 1.; 
Schuhmachermeister Emanuel Heberin, 49 Jahr, Ratibor, d. 
29. Hotelier Anton Schwierzowski, 32 Jahr, Königs­
hütte, d. 30. 1.; Frau Albinę Schwierzowski, geb. Walow- 
czyk, 32 Jahr, Königshütte, d. 30. 1.; Grubensteiger Fritz 
Jahuel, 35 Jahr, Königshütte, d. 29. 1.; Frau Else Sie­
gelt, geb. Fieber, 33 Jahr, Oppeln, d. 28. 1.; Frau Simia 
Scigwasser, geb. Máchate, 51 Jahr, Glumpcnau, d. 29. 1.; 
Schmicdemeistcr Leopold Wisor, 77 Jahr, Gleiwitz, d. 30. 
1.; Oskar Goiny, Kriegsbeschädigter, 27 Jahr, Kattowitz, 
d. 19. 1.; Frau Obersteiger Julie Heer, 89 Jahr, Beuthen 
O.-S., d. 30. 1.; Lokomotivführer Eduard Myrtek, 29'/- 
Jahr, Beuthen O.-S., d. 30. 1.; Marie Schulz, 45 Jahr, 
Beuthen O.-S., d. 29. 1.; Elektrotechniker Viktor Polatzek, 
30 Jahr, Neu-Radzionkau, d. 30. 1.; Agnes Blahnik, 23 
Jahr, Roßberg b. Beuthen, d. 29. 1.; I. Komiker Alfred 
Schumack, Beuthen O.-S., d. 30. 1.; Rechtsanwalt Ernst 
Schüller, Beuthen, d. 29. 1.; Sebastian Stach, 61 Jahr, 
Oppeln, d. 29. 1.; Hedwig Richter, 26 Jahr, Oppeln, d. 
30. 1.; Lucel Schwand, 21 Jahr, Kattowitz, d. 30. 1.; 
Klara Wrześniowski, 23 Jahr, Hoheulinde O.-S., d. 30. 1.; 
Stadtverordneter Peter Niedurny, 40 Jahr, Beuthen O.-S., 
d. 30. 1.; Schneidermeister Josef Jurczyk, 49 Jahr, Katto­
witz, d. 30. 1.; Hausmeister Nicolaus Schopper, 78 Jahr, 
Kattowitz, d. 30. 1.; Frl. Lucie Schwand, 21 Jahr, Katto­
witz, d. 30. 1.; Ziegcleibesitzer Paul Gregorczyk, Ornonto­
witz, d. 28. 1.; Teofil Wieczorek, 48 Jahr, Kattowitz, d. 
30. 1.; Grubenaufseher Paul Geisler, 35 Jahr, Bogutschütz 
N., d. 30. 1.; Frau Gertrud Wadas, geb. Sollorz, 32'/- 
Jahr, Schoppinitz, d. 29. 1.; Frau Hedwig Markefka, geb'

0k
des oberschleMen 

SHAkts
Allred Hem

sind in schönen Gcschenkaus- 
gn6en in, Norddeutschen 
Verlag Stettin erschienen:
Dev Unevlöste.

Novellen, geb. 6 M
Die Terzinen an 

die tote Isot.
Luxusausgabe 8 M 

Der Lrndenfrieden.
Ein deutsches Liederb. f. Volk, 

gcbd. 4,50 M
Tod.

Zlvei kleine Dramen.
Anläßlich einer Vorlesung in der Breslauer Ausstellung „Arbeit und Kultur in Oberschlesien" schrieben die Breslauer Revue: „. . . sicherte sich durch eigene feine Töne schnell einen Platz im Herzen der Hörer­schaft . . die Ostdeutsche Morgen­
post: „Ter Volkston ist prächtig getroffen", Breslauer Generalan­
zeiger: „. . . einprägsam. . . schön im allbrüderlichen Pathos . . .* Schlesische Zeitung: „Jedenfalls wirkt alles sympatisch." Aolks- wacht: „Natur und Menschenwerk finden einen prachtvollen Beobachter, der hinreißt . . ."

W~8ung! ~WEilt!
Grosse Geldlotterie zum Besten des 

Marine-GenesungsheimesZiehung am 16., 17. u. 18. Febr.1920
Wf 375 000 mh.

g í 100000 „
i 50000 „ 
á» 2Q000 
§• 10000 „
« l 5000 „usw.bar ohne Abzug.

Originallose versende in jeder An­zahl zum Preise von Mk. 3.30 Porto und Liste 45 Pfg., gegen Voreinsendung oder Nachnahme.Hauptlose-Verlag
WiSh. Matthews, Hamburg 23

FshrrSLer, 

sowie Decken, Schlauche und sämtl. Zubehör- u. (Ersatz­teile liefert auch für Wiedcr- verkänser 
Jiahrrsö-Keschäft

Hans Rosytzka, 
Berlin X. 20, Pankstraße 65.

Smißer

(Monteur) mit Führerschein sucht per bald oder später Stellung. Gesl. Offerten unter „Chauffeur" an die Expedition dieser Zeitung.
Ri^penheizrohre, 

Radiatorem, 
ganze Heizanlagen kauft und montiert ab Civilingenieur Hasenwinkel,Breslau, Alsenstraße 49.

Projtza, 35 Jahr, Jdaweiche, í>. 30. 1.; Elektriker Wilhelm 
Weinert, 37'/, Jahr, Königshütte, d. 30. 1.; Schlosser Alois 
Grondziel, 56 Jahr, Chorzow, d. 30. 1.; Frau Johann« 
Msyk, 61 Jahr, Weuzlowitz, d. 30. 1.; Frau Fleischertneister 
Franziska Turczyk, 53 Jahr, Hindenburg, d. 29. 1.; Pau! 
Jakuvictz, Hindenburg, d. 30. 1.; Lehrer Markarius Kali- 
cinski, Schivientochlowitz, d. 30. 1.; verw. Frau Marie Hun­
ger, geb. Leschczinski, 68 Jahr, Königshütte, d. 29. 1.; 
Steiger Fritz Zahnet, Chorzoi», t>. 29. 1.: Srellwerkswärtcr 
Franz Kandora, Königshütte, d. 29. 1.; Schülerin Edith 
Jüptner, 14 Jahr, Kömgshütte, d. 29. 1.; Frl. Julie So­
bel, Chorzow, d. 30. 1.; Disponent Ma; Podstawka, Schwien- 
tochlowitz, d. 28. 1.; Aug. Rogowski, 34 Jahr, Chorzow, 
d. 29. 1.; Gastwirt Anton Schwierzowski und Frau Albinę 
Schwierzowski, Königshütte, d. 29. 1.; Fedor Singer, 43 
Jahr, Pr. Herby, d. 24. 1.; Krankenpfleger Johann Schüller, 
35 Jahr, Ratibor, d. 29. 1.; Architekt Gerhard Sponner, 
30 Jahr, Loslau, d. 20. 1.; Gend.-Wachrmeister Ma; Schorz, 
34 Jahr, Pitschcn, d. 29. 1.; Frau Anna Sowade, 59'., 
Jahr, Krcuzburg O.-S., d. 30. 1.; Frau verw. Ida Brau­
ner!, geb. Richter, 59 Jahr, Neisse, d. 31. 1.; Frau verw. 
Kaufmann Anna Wagner, geb. Hönisch, Neisse, d. 31. 1.: 
Rittergutsbesitzer Richard Schneider, 55 Jahr, Baucke O.-S.. 
d. 30. 1.; Postverw. Kurt Wilde, 51 Jahr, Hohenlohehiitte, 
d. 30. 1.; Max Leschnik, Kattowitz, d. 30. 1.; Frau Ern- 
Rose, geb. Nootz, 26'/, Jahr, Bradegrube, d. 28. 1.; Frl. 
Marie Nowak, Kattowitz, d. 29. 1.; Jng. Oskar Schnialisch, 
35 Jahr, Kattowitz, d. 29. 1.; Berging. Anton Ackermann, 
39 Jahr, Kattowitz, d. 1. 2.; Frau Elisabeth Senatczek, 
geb. Block, 32 Jahr, Kattowitz, d. 1. 2.; Fleischer Paul 
Halama, 34 Jahr, Birkenthal, d. 31. 1.; Frau Amalie Sil­
bermann, geb.. Feig, 83 Jahr, Kattowitz, d. 1. 2.; Probierer 
Ma; Matlik, Bleischarleygrube, d. 31. 1.; Frl. Olga Hoff­
mann, 28 Jahr, Beuthen O.-S., d. 1. 2.; Kaufmann Salo­
mon Kems, 76 Jahr, Kömgshütte, Breslau, d. 1. 2.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Julius Soika.

Die Antiguuriatsbuchhandlrrng 9! rrdo! ph Hönisch Gustav-Freytagstraße 40, Leipzig veröffentlichte soeben einen interessanten Katalog über Literatur und Geschichte von 98 Seiten, Werke aus allen Gebieten der Literatur enthaltend, besonders Bergbau, Bibliographie, Bier­brauerei, Buchhandel, Traína, Duell, Faust, Folklore, Freimauerei, Geist­liches Lied, Geschichte, Hugenotten, Inkunabeln, Klosterkunde, Kostüme, Kulturgeschichte, Kunst, Kupferstiche, deutsche und ausländische Literatur, Lexika, Liebesleben, Musik, Pädagogik, Patriotische Dichtung, Philosophie Sonnenuhren, Sport re.Ter Katalog wird auf Verlangen gratis und franko versandt.

Bes. Einjähr. & Abiturienten Eilkurse^™™«

Laud erzieh u DEsheim I. Banges
■dtphon <6 Sa nth bei Breslau
igelt es Internat. - Beste ländliche Kost bis Prima (reale, gymnasiale, oberreale e Abteilungen). Für schwache Schüler Individuelle gediegene Behandlung. AnmeiCrfolge. Leiter u. Besitzer Dr. K. Roch 

Oberídileíiíche Theater - Hachridiíen. 
rnifgeteilt oon den Theafer-Direhfionen.

SíaQífheaíer öleiroifo.
Montag, 9. 2.: Geschloffene Vorstellung. »
Dienstag, 10. 2.: „Schwarzwaldmädcl".
Aiittwoch, 11. 2.: Kindcrtragödic von Karl Schönherr.
Donnerstag, 12. 2.: „3 alte Schachteln".
Freitag, 13. 2., zum ersten Male: „Unter der blühenden

Linde".
Sonnabend, 14. 2.: Kindertragödie von Karl Tchonherr.
Sonntag, 15. 2., nachm: „Goethe-Kleist-Abend"; abends: 

„Unter der blühenden Linde".
Staöiiheafer Kaifomiii.

Sonnabend, 7. 2., 7*4 Uhr: "Liebe im Schnee".
Sonntag, 8. 2., 3*4 Uhr: „Liebe im Schnee": 7'4 Uhr:

„Leidenschaft".
Montag, 9. 2., 7'4 Uhr: „Tic Geisha".
Dienstag, 10. 2., 7'4 Uhr: „Leidenschaft".
Mittwoch, 11. 2., 7'4 Uhr: „Liebe im Schnee".
Donnerstag, 12. 2., 7’4 Uhr: „Orpheus in der Unterwelt".
Freitag, 13. 2„ 7'4 Uhr: „Orpheus in der Unterwelt".
Sonnabend, 14. 2., 7'4 Uhr: „Magdalena".

Síadííheafer Oppeln.
Sonnabend, 7. 2.: Keine Vorstellung.
Sonntag, 8. 2., nachm. 3'/2 Uhr: „Auf Befehl der Kaiserin";

abmbS 7'4 Uhr: „360 Frauen".
Montag, 9. 2., 7'4 Uhr: „Tie keusche Susanne".
Dienstag, 10. 2., 7*4 Uhr: „Schwarzwaldmädcl".
Mittwoch, 11. 2., 7'4 Uhr: „360 Frauen".
Donnerstag, 12. 2., 7'4 Uhr: „Romeo und Julia".
Freitag, 13. 2., 7'4 Uhr: „Tie keusche Susanne".
Sonnabend, 14. 2., 7'4 Uhr: „Die Rabenstcincrin".

JgßOe Imtfewb Signaren

in der Preislage von 700—1000 Mark.
Deutsche Stumpen 400— 550 Mark.

Zigaretten aus gar. reinem Tabak kein Hohlmundftück, 
pro Anille 180 Mark.

Aiigiisi Moser, Gottenheim, 
bei Frciburg/Baden.

Permenphaausenaläser

Optiker Garai, Breslau, Albreehtstr. 4. 

erhalten solvente Leute auch ohne Bürgen von 100 bis 5000 Ml.durch
Dito Ludekus Dresden, 
Wilsdrufferstraße 27.

Anfragen Marke beifügen.

Zigaretten

o. M., reiner Tabak, Mk. 19.50 u. M. 21.50, m. Goldm M. 23.50, 
Hamburger Cigarrenhaus

P. Wittkowski Nachf., Hamburg. St. Georg, Gurlittstr. Ecke Koppel.

Unterzeichneter bestellt hiermit bei dem Postamt für das I. Quartal 1920 — 
für M 2,55 vierteljährlich die in Oppeln erscheinende Wochcnzeitung

„Der Oberschlefrer."
Bor- und Zuname: ....... .

Wohnort: . ..

Straße und Hausnummer:  .

Bezugspreis von M 2,55 zuzüglich Jl--------- . Bestellgeld erhalten zu haben, bescheinigt:
Postamt ...................

Lerausgeber: Georg Wenzel. — Verantwortlich flir di- Anzeigen: Otto Lahn. — Druck bei Erdmann Raabe, sämtlich in Oppeln. 
Anzeigen werden die 6 gespaltene Zeile oder deren Raum mit 50 Pf. berechnet, bei Wiederholungen Ermäßigung.


